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    Leben in zwei Welten


    Sieben Männer und Frauen mit Asperger-Syndrom erzählen aus ihrem Leben: Sascha Dietsch erzählt beispielsweise ab → S. 17 von seiner Schulzeit: »Leider waren die meisten meiner Mitschüler chaotisch und unberechenbar und mobbten mich oft, lachten mich aus oder schlugen mich. Sie fanden immer etwas, mit dem sie mich ärgern und fertig machen konnten, vermutlich deshalb, weil ich anders war als alle anderen und meine Eigenheiten hatte.« Nicole Höhlriegel beschreibt ab → S. 57 ihr Medizinstudium und das anschließende Arbeitsleben: »Der fachliche Inhalt des Studiums war relativ einfach zu bewältigen, sehr schwierig war allerdings das ganze Drumherum, denn ich durchschaute viele der sozialen und universitären Regelungen nicht. Ich brauche manchmal ›Umwege‹, um meine fachliche Leistung zu bringen. Leider sind diese für andere nicht immer nachvollziehbar, unverständlich und vielleicht sogar störend.«


    Simone Pinke berichtet ab → S. 95 über ihre Beziehungserfahrungen: »Obwohl ich damals noch lange nichts von meinem Asperger-Syndrom wusste, waren Männer für mich von Anfang an suspekte Wesen. Der Versuch einer Freundschaft im jungen Erwachsenenalter erwies sich als eine sehr große Enttäuschung. Schwierig war für mich vor allem das ständige Bedürfnis meines damaligen Partners nach Nähe, die ich ihm nicht entgegen bringen konnte.«

  


  Liebe Leserin, lieber Leser


  Die Diagnose des Asperger-Syndroms lässt viele betroffene Menschen zunächst hilflos zurück. Einerseits ist da die Erleichterung darüber, dass das, was man schon immer gewusst hat, dass man nämlich irgendwie »anders« ist als die anderen, nun einen Namen erhält. Es kann eine große Befreiung sein zu erfahren, dass die ganz persönlichen Schwierigkeiten nicht auf eigenem Unvermögen beruhen, sondern sich erklären lassen. Auf der anderen Seite aber macht man sich zugleich viele Sorgen, wie das eigene Leben gestaltet werden kann und ob sich wohl die individuellen Lebensträume erfüllen lassen.


  Auch viele Eltern sind nach der Asperger-Diagnose bei ihrem Kind verunsichert. Bislang hatten sie vielleicht lediglich bemerkt, dass der eigene Sohn bzw. die Tochter zurückgezogen ist und sich nur schwer anderen Kindern anschließen kann. So ist er bzw. sie halt, denkt man dann, und eigentlich war es auch bislang in Ordnung. Aber dann, nach der Einschulung, werden die Eltern von den Lehrern ausführlich über die Verhaltensauffälligkeiten aufgeklärt, die ihr Kind in der Schule zeigt. Man empfiehlt eine diagnostische Abklärung durch einen Kinderarzt bzw. einen Kinder- und Jugendpsychiater, der dann die Diagnose stellt oder eine entsprechende Vermutung äußert.


  Egal, ob Sie selbst betroffen sind oder ob es sich um Ihr Kind oder einen anderen nahe stehenden Menschen handelt, Sie werden wissen wollen, was diese Diagnose bedeutet. Nach Recherchen im Internet und dem ersten Durcharbeiten der entsprechenden Fachliteratur wird meist vieles klarer, was Ursachen, Denkweisen und Reaktionen angeht. Aber neben dem Expertenwissen bewegen einen vor allem Fragen wie: Und was heißt das nun für den weiteren Lebensweg? Welches Leben kann ich/das Kind führen? Wie sieht es mit Partnerschaft und wirklichen Freunden aus? Welche Berufsziele sind realistisch, und welche Hilfen gibt es? Man braucht Informationen zu den ganz alltagspraktischen Aspekten sowie konkrete Ratschläge und Anregungen, die zeigen, dass es Lösungen und Wege gibt, mit dem Asperger-Syndrom im Leben zurechtzukommen.


  Genau das bietet dieses Buch. Hier schildern sieben betroffene Erwachsene in ausführlichen Erfahrungsberichten, wie ihr Leben aussieht und bisher verlief. Dabei geht es um die Bereiche Schulzeit, Ausbildung und Beruf, Partnerschaft und Beziehungen, Freizeit und Wohnen sowie Gesundheit und Krankheit. Die Betroffenen schildern typische Hürden und Situationen, denen sie im Alltag begegnen, sowie Lösungen und Hilfen, um die Schwierigkeiten zu meistern. Neben diesen persönlichen Schilderungen bietet das Buch auch die nötigen fachlichen Erläuterungen und allgemein sinnvolle Hilfsmaßnahmen. Darüber hinaus widmen sich fachliche Exkurse den Themen Mobbing, Stressmanagement, vernetztem Leben (inklusive Selbsthilfearbeit) und der gesellschaftlichen Integration autistischer Menschen. Daneben werden viele Themen angesprochen, die in anderen Büchern kaum Beachtung finden, wie Studium, Kleidung, Gesundheitsvorsorge, Ressourcen, Entspannung, Wohlbefinden, Kinderwunsch, Sexualität und Körperkontakt, um nur einige zu nennen.


  Da ich nicht nur Ärztin und Psychotherapeutin, sondern auch selbst vom Asperger-Syndrom betroffen bin, streue ich auch immer wieder eigene Erfahrungen ein und habe zum Thema Gesundheit und Krankheit einen persönlichen Erfahrungsbericht beigesteuert. Sowohl die Sichtweise der Betroffenen als auch die Außensicht zu zeigen sowie die fachliche Einordnung zu bieten, sind sicherlich die Stärken dieses Buches, das sich daher gleichermaßen an autistische Menschen selbst, ihre Eltern und ihr übriges soziales Umfeld und an Fachleute wie Ärzte, Therapeuten, Pädagogen oder Sozialarbeiter richtet. Ich möchte zu mehr Verständnis und zu größerer Akzeptanz auf beiden Seiten beitragen: der autistischen und der nicht autistischen.


  Das Buch soll Menschen mit Asperger-Syndrom darin bestärken, eigene Lösungen für die wichtigsten Probleme zu suchen und den Angehörigen, Freunden und Helfern vermitteln, welche Probleme bestehen und welche Hilfsmöglichkeiten es geben könnte. Viele Verbesserungen erfolgen in winzig kleinen Schritten, die sich aber im Laufe der Zeit summieren und dann auch nie für möglich gehaltene Ausmaße erreichen können. Durch die Werke von Antoni Gaudí, die die einzelnen Kapitel begleiten, wird dies auch künstlerisch untermauert. Was anfangs völlig ungeordnet erscheint, ergibt allmählich Sinn und Struktur. Ich wünsche jedem Betroffenen ein gutes Leben, das hilft, die eigene Persönlichkeit zu entfalten, die besonderen Fähigkeiten optimal einzusetzen und bestehende Schwierigkeiten abzumildern.


  Dieburg, im Juni 2011

  Christine Preißmann


  Einführung Autismus und Asperger-Syndrom


  Man spricht heute von Autismus-Spektrum-Störungen, um zu verdeutlichen, dass vermutlich sowohl das Asperger-Syndrom als auch der frühkindliche Autismus und der atypische Autismus gekennzeichnet sind durch verschiedene Schweregrade gemeinsamer Beeinträchtigungen. Ebenfalls allen gemeinsam ist die genetische Beeinflussung.


  An einem Ende des Spektrums ist der frühkindliche Autismus mit meist schwerer Mehrfachbehinderung angesiedelt, am anderen Ende finden sich das Asperger-Syndrom und der High-Functioning-Autismus mit fließendem Übergang zur »Normalität«. Dazwischen bestehen so viele Facetten wie autistische Menschen selbst. Bei allen Betroffenen gibt es Unterschiede bezüglich Ressourcen und Problemen.


  Die speziellen Schwierigkeiten autistischer Menschen sind oft auf den ersten Blick nicht richtig einzuschätzen und erscheinen vielfach als Provokation. Zum besseren Verständnis der Symptomatik sollen daher zunächst einige charakteristische Auffälligkeiten autistischer Menschen aus dem Bereich der Neuropsychologie beschrieben werden.


  Neuropsychologische Grundlagen


  In den letzten Jahren haben vor allem die »Theory of Mind«, die exekutiven Funktionen und die Theorie der schwachen zentralen Kohärenz zum besseren Verständnis von gestörten Denkprozessen bei Menschen mit Autismus und damit zur Erklärung ihrer speziellen Auffälligkeiten beigetragen.


  Sie sollen nun nachfolgend beschrieben und durch Beispiele verdeutlicht werden.


  Mangelhaft entwickelte Theory of Mind


  Unter dem Begriff »Theory of Mind« versteht man sämtliche Denkprozesse, die es ermöglichen, fremdes und eigenes Verhalten ebenso wie die eigenen Gedanken, Gefühle, Wünsche, Absichten und Vorstellungen und diejenigen anderer Menschen zu erkennen, zu verstehen, vorherzusagen und in die eigenen Planungen einzubeziehen. Gemeint sind also Fähigkeiten, die notwendig sind, um erfolgreich an sozialen Interaktionen teilzunehmen.


  Man geht bei Menschen mit Autismus von einer mangelhaft entwickelten Theory of Mind aus, das erklärt u. a. ihre Schwierigkeiten, subtilere soziale Vorgänge, Stimmungen, Anekdoten, Witze und Sarkasmen zu verstehen. Oft können sie die Konsequenzen ihrer Handlungen und ihres Verhaltens nicht verstehen und nicht vorhersehen.


  Es fällt ihnen beispielsweise schwer (Schirmer 2006, 127–128),


  
    	in das eigene Handeln einzubeziehen, was andere Menschen bereits wissen;


    	Freundschaften zu knüpfen, indem sie die Absichten anderer verstehen und auf deren Absichten eingehen;


    	andere Menschen bewusst zu täuschen, also auch zu lügen;


    	das Interesse des Hörers an der eigenen Rede einzuschätzen;


    	zu erkennen, was andere von der eigenen Handlung denken könnten;


    	Missverständnisse nachzuvollziehen;


    	die Gründe hinter dem Verhalten anderer Menschen zu verstehen;


    	die ungeschriebenen Sozialregeln zu verstehen.

  


  Auch das mangelhafte Verständnis für Metaphern und Ironie kann auf das Theory-of-Mind-Defizit zurückgeführt werden. Es kann möglich sein, im Lauf der Zeit auf diesem Gebiet manches zu verbessern, beispielsweise können mithilfe des Internets viele Sprichwörter und Redewendungen auswendig gelernt werden, auch wenn das intuitive Verständnis dafür fehlt. Ganz ausschalten lassen sich die Schwierigkeiten in der Regel aber nicht. Manchmal ist es für mich bei zweideutigen Äußerungen immer noch schwer zu entscheiden, was nun genau gemeint ist, ob es sich um eine Redewendung handelt oder nicht. So erklärte meine psychologische Kollegin in der Klinik, sie könnte »in die Luft gehen«. Ich dachte, sie wollte mit mir über ihre Urlaubspläne sprechen, und fragte sie, wohin sie gern fliegen würde. Dass sie sich über einen Patienten ärgerte, war mir entgangen.


  Autistische Menschen sind oft nicht in der Lage, ihre Ängste oder andere Gefühlsqualitäten adäquat zu verbalisieren. Ambivalente, uneindeutige Gefühle zu erleben und auszuhalten, fällt ihnen sehr schwer. Im Rahmen einer längerfristigen Therapie können Verbesserungen erreicht werden, aber auch hier bleibt in der Regel das Handicap bestehen. Ich selbst mache seit fünfzehn Jahren eine ambulante Psychotherapie, in der ich vieles gelernt habe. Aber auch heute noch kann ich manche Gefühlsqualitäten kaum und andere nur dann wahrnehmen, wenn sie ganz eindeutig sind. Problematisch sind für mich vor allem Empfindungen wie Ärger und Wut. Und noch viel schwerer und mühsamer ist es für mich, auf die Gefühle anderer Menschen adäquat zu reagieren.


  Mehrere Studien zeigten mittels funktioneller Bildgebung, dass Personen mit Autismus signifikant weniger Aktivierung in einem spezifischen Bereich des Gehirns aufweisen als andere Menschen, während sie Aufgaben zum mentalen Zustand einer anderen Person lösen sollen. Man geht seither von einer frühen Fehlentwicklung dieses Hirnareals, das an der Verarbeitung emotionaler Prozesse beteiligt ist, bei Menschen mit Autismus aus.


  Schwache zentrale Kohärenz


  Nach Ansicht von Wissenschaftlern sind Wahrnehmung und Denken bei nicht autistischen Menschen durch eine zentrale Kohärenz geprägt; das bedeutet, dass sie Reize stets in ihrem Bezugssystem zu anderen Reizen und Informationen sehen. Menschen, Objekte und Situationen werden dadurch kontextgebunden wahrgenommen. Bei autistischen Menschen aber ist die zentrale Kohärenz in der Regel nur schwach ausgeprägt. Sie beachten also weniger die Beziehungen und Zusammenhänge von Gegenständen, sondern richten ihre Wahrnehmung auf einzelne und isolierte Details. Beispielsweise kann es vorkommen, dass sie einen unbekannten Text zwar schnell lesen und perfekt auf Fehler prüfen können, aber erhebliche Probleme haben, den Inhalt zu begreifen.


  Durch die Schwierigkeiten der Betroffenen, sich einen Überblick über ein komplexes Ganzes zu verschaffen, lassen sich auch das Ablehnen von Variationen und der Wunsch nach Gleichförmigkeit erklären. Die meisten Menschen mit Autismus haben große Probleme mit Veränderungen aller Art. Da es ihnen an flexiblem Denken mangelt, fällt es ihnen sehr schwer, sich alternative Problemlösestrategien zu überlegen und aus ihren Fehlern zu lernen.


  Die schwache zentrale Kohärenz könnte man aber auch als einen eigenen Stil der Informationsverarbeitung bezeichnen, der auch Vorteile hat gegenüber der Informationsverarbeitung anderer Menschen. Erst durch ihre Konzentration auf Details sind wohl die außergewöhnlichen Leistungen mancher Autisten möglich, denn aufgrund ihrer speziellen Wahrnehmung nehmen sie manchmal auch solche Einzelheiten wahr, die anderen Menschen gar nicht auffallen. Beispiele dafür beschreibt Simone Pinke in ihrem Text (siehe → S. 106). Sie durfte die Erfahrung machen, dass ihre Detailwahrnehmung sowohl beim Einkaufen als auch bei Wohnungsbesichtigungen eine große Hilfe darstellte. Auch bei einigen anderen Aufgaben wie dem Auswendiglernen von Fakten kann die schwache zentrale Kohärenz hilfreich sein, bei der Interpretation von sozialen und anderen Situationen stellt sie jedoch ein schweres Handicap dar, denn dafür ist eine ganzheitliche, kontextgebundene Wahrnehmung notwendig. So besteht für kohärenzschwache Menschen »ein Bericht oder ein Text nicht aus zusammenhängenden Gedanken, sondern aus einer Ansammlung von Einzelinformationen (…). Das Gleiche gilt für Geschichten« (Schuster 2007, 174). Viele Betroffene können daher Geschichten nicht verstehen. Sie erkennen oft weder einen sinnvollen Handlungsablauf, noch beherrschen sie das sogenannte »Zwischenden-Zeilen-Lesen«. Es gelingt ihnen nicht, zwischen wichtigen und weniger relevanten Informationen zu unterscheiden. Nach einem Gespräch werden sie sich möglicherweise zunächst an das Muster des Teppichs erinnern und nicht in erster Linie an die anwesenden Personen. Diese Schwierigkeiten machen sich in der Schule häufig u. a. im Fach Deutsch oder in den Fremdsprachen bemerkbar.


  Aufgrund ihrer schwachen zentralen Kohärenz nehmen autistische Menschen außerdem ähnliche Situationen oft sehr unterschiedlich wahr, denn erst eine ganzheitliche Wahrnehmung führt dazu, dass Situationen als ähnlich oder gleich eingeschätzt werden können. Daher bleibt erlerntes Verhalten oft auf die spezifische Situation, in der es gelernt wurde, begrenzt. Es ist also notwendig, Verhaltensänderungen in möglichst vielen verschiedenen Situationen und Kontexten zu üben.


  Fehlende exekutive Funktionen


  Mit der Bezeichnung »exekutive Funktionen« beschreibt man Vorgänge, die mit Planungsprozessen, vorausschauendem Denken und zielgerichtetem problemorientierten Handeln verbunden sind und das zielgerechte Handeln sowie das konstruktive Lösen von Alltagsproblemen erst ermöglichen. Exekutive Funktionen umfassen neben der Handlungsplanung eine Reihe von weiteren Aufgaben. Dazu gehören die Impulskontrolle, die Kontrolle über Aufmerksamkeit und motorische Funktionen, der Widerstand gegen Störungen, die Unterdrückung drängender, aber den Handlungsablauf störender Reaktionen, planvolle, zielgerichtete Aktionen sowie Flexibilität in Denken und Handeln.


  Menschen mit Autismus wird oft mit viel Unverständnis begegnet. Mithilfe der neuropsychologischen Theorien kann es gelingen, autistische Störungen besser zu verstehen, die spezifischen Eigenheiten der betroffenen Menschen nicht als bewusste Provokation zu empfinden und gemeinsam nach Lösungsmöglichkeiten zu suchen: »Wenn Bizarres einen Sinn erhält, ändert sich der Blick, und Interpretationen wie Schüchternheit, Provokationen oder sogar Dummheit verschwinden« (Amsler 2007, 12).


  Häufige Auffälligkeiten


  Menschen mit Autismus geben sich in der Regel durchaus Mühe, die Erwartungen anderer zu erfüllen, es wird jedoch deutlich, dass sie dabei immer wieder an ihre Grenzen stoßen. Schwierigkeiten bestehen in vielen Bereichen:


  
    	Kontaktverhalten und soziale Interaktion: Es fällt autistischen Menschen schwer, sich auf andere Menschen einzustellen, ein Gespräch mit ihnen zu beginnen und in Gang zu halten, obwohl sie sich oft durchaus für ihr Gegenüber interessieren und den Kontakt ausdrücklich wünschen.


    	Auffälligkeiten im nonverbalen Kontakt: Häufig gelingt es ihnen nur schlecht, Mimik, Gestik oder Blickkontakt anzuwenden und bei anderen richtig zu interpretieren. Daher entgehen ihnen im Gespräch viele Informationen, die andere Menschen ganz selbstverständlich nebenher aufnehmen können.


    	Insbesondere beim Asperger-Syndrom treten Ungeschicklichkeit beim Gehen und Probleme bei der motorischen Koordination auf.


    	Inhomogenes Kompetenzprofil: Oft sind Hilfe und Anleitung bei scheinbar leichtesten Aufgaben, insbesondere alltagspraktischen Erledigungen, notwendig, während schwierige Anforderungen manchmal nahezu mühelos erledigt werden können. Dies kann von Außenstehenden oft nur schwer eingeordnet werden und als Provokation erscheinen.


    	Die Betroffenen wirken daher in der Kindheit ebenso wie im Jugend- und auch noch im Erwachsenenalter auf ihre Umgebung oft merkwürdig und geben den anderen doch einige Rätsel auf.

  


  Asperger-Syndrom


  Das Asperger-Syndrom als die vermeintlich »leichtere« Form einer autistischen Störung bleibt oft bis ins Kindergarten- oder sogar Schulalter hinein unerkannt, da erst im regelmäßigen Kontakt mit Gleichaltrigen die Schwierigkeiten der betroffenen Menschen deutlicher werden. Manchmal erfolgt die Diagnosestellung auch erst im Erwachsenenalter. Der Erstbeschreiber (und später auch Namensgeber) dieser Störung war Hans Asperger (1944). Er selbst verwendete für die von ihm erkannten Auffälligkeiten die Bezeichnung autistische Psychopathie, die aber heute kaum mehr geläufig ist und keine Verwendung mehr findet.
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    Was anfangs nur bruchstückhaft und ohne jeden sinnvollen Zusammenhang erscheint, entwickelt sich im Laufe der Zeit nicht selten zum Gesamtkunstwerk des Lebens.

  


  Menschen mit Asperger-Syndrom weisen in der Regel keine Verzögerung der kognitiven Entwicklung und keinen Sprachentwicklungsrückstand auf. Die Kommunikation indes bleibt auffällig, besonders dann, wenn es um die wechselseitige Konversation geht. Die Sprache ist oft pedantisch; manche autistische Menschen weisen eine ungewöhnliche Sprachmelodie auf, die die Tonlage, die Betonung und den Rhythmus der Sprache beeinflusst. Manchmal liegt eine besonders hohe intellektuelle Begabung vor, die es dem Betroffenen einerseits oft ermöglicht, Techniken zu ermitteln, um die bestehenden Schwierigkeiten so gut wie möglich zu kompensieren. Auf der anderen Seite aber kommt es dadurch häufig auch zu reaktiven Depressionen, da viele Menschen mit Asperger-Syndrom in der Lage sind, ihre Schwierigkeiten sehr gut zu analysieren und dabei durchaus auch realistisch zu erkennen, dass trotz aller Mühe manches im Leben, das für ihre Umgebung selbstverständlich erscheint, für sie wohl nicht erreichbar sein wird, auch wenn sie es sich noch so sehr wünschen.


  Die Auswirkungen des Asperger-Syndroms können insgesamt »auf vielfältige Weise die Beziehungen zur Umwelt, die Teilnahme am Leben in der Gemeinschaft und die Fähigkeit zur Eingliederung in die Gesellschaft behindern, da sowohl kognitive als auch sprachliche, motorische, emotionale und interaktionale Fertigkeiten betroffen sind« (Kumbier 2005). Das Asperger-Syndrom ist also keinesfalls unbedeutend oder auch nur weniger belastend für die betroffenen Menschen als andere Formen des autistischen Spektrums. Im Gegenteil, viele von ihnen leiden vielleicht sogar mehr, weil von ihnen aufgrund der Intelligenz auch eine Anpassung an soziale Normen verlangt wird, die sie aber nicht in allen Fällen leisten können. Es ist also wichtig, auch bei Menschen mit Asperger-Syndrom den Unterstützungsbedarf zu erkennen und ihnen adäquate Hilfe zu bieten, um ihnen in allen Lebensbereichen ein möglichst befriedigendes Leben entsprechend der eigenen Wünsche, Vorstellungen und Voraussetzungen zu ermöglichen.


  Herausforderung Schulzeit


  Die Schule und vor allem die Pausen oder andere »chaotische Zustände« stellen autistische Kinder vor große Probleme, die sie nur mit geeigneter Unterstützung erfolgreich bewältigen können.


  Erfahrungen in der Schule: Zwischen Integration und nötiger Sonderbehandlung


  In der Schule und auf dem Schulhof begegnen dem autistischen Kind Gleichaltrige, die sich oftmals laut, chaotisch, unverständlich oder sogar gemein verhalten. Auch der Unterricht kann erhebliche Probleme bereiten, wenn die Besonderheiten des autistischen Kindes nicht berücksichtigt werden. Lichtblicke sind beschützende Freunde, verständnisvolle Lehrer und unterstützende Fördermaßnahmen.


  Auf den folgenden Seiten beschreiben die beiden autistischen jungen Männer Sascha Dietsch und Marco Hoppe sehr anschaulich und detailliert, mit welchen Hindernissen sie in ihrer Schullaufbahn zu kämpfen hatten und welche Maßnahmen getroffen wurden, um sie zu unterstützen und ihnen zu helfen, die Schule schließlich erfolgreich abzuschließen. Deutlich wird in ihren Texten, dass viele unterschiedliche Situationen im schulischen Kontext für autistische Menschen problematisch sind, dass es mit etwas Glück und Engagement aller Beteiligten aber oft gelingt, individuelle Lösungen zu finden, die diese Zeit erträglich und fruchtbar machen.


  Werden nicht autistische und autistische Kinder ohne Vorbereitung »aufeinander losgelassen«, kommt es fast zwangsläufig zu Missverständnissen und verstörenden Erlebnissen. Denn viele Kinder mit Autismus


  
    	zeigen ein nur gering ausgeprägtes Selbstbewusstsein;


    	sind naiv und gutgläubig und daher immer wieder dem Spott und den Hänseleien der Klassenkameraden ausgesetzt;


    	werden nicht selten durch Klassenkameraden dazu animiert, unerlaubte Dinge zu tun, die sie normalerweise niemals tun würden.

  


  Immer wieder wird die Hilfe des Pädagogen notwendig sein, um dem betroffenen Schüler zu befriedigenden Kontakten mit seinen Mitschülern zu verhelfen. Dazu sind manchmal einige Variationen zum sonst üblichen Vorgehen nötig: In einem polnischen Therapiezentrum werden die Kinder intensiv auf die Gruppenerlebnisse vorbereitet, um ihnen eine möglichst angenehme Situation zu bieten, die sie auch in Zukunft wieder suchen werden. So üben die dortigen Therapeuten zunächst im Einzelsetting mit den Betroffenen die Fähigkeiten, die sie in der Gruppe beherrschen müssen (bestimmte Rollenspiele etc.). Wenn das Kind dies beherrscht, werden im nächsten Schritt einzelne Kinder aus der Gruppe dazugeholt. Auch in dieser nächsten Stufe wird das weitere Üben vom Therapeuten begleitet. Schließlich, wenn das Kind in der Kleingruppe besteht, geht es in Begleitung des Erwachsenen in die gesamte Gruppe, um dort die vielfach geübte Situation zu erleben. Dabei darf es in der Regel die Erfahrung machen, dass sich die zunächst so angstbesetzte Situation viel angenehmer als erwartet darstellt, was es zu weiteren Erfahrungen motivieren wird (Urbaniak 2006).


  Dieses Vorgehen unterscheidet sich ganz wesentlich von der so oft erlebten Situation, dass das Kind gleich in einer großen Gruppe bestehen soll, was in vielen Fällen nicht möglich ist. Der Versuch scheitert, das Kind wird nach draußen geschickt, weil es »nicht mehr tragbar« erscheint, und bei allen Beteiligten bleibt ein schlechtes Gefühl zurück mit viel Frustration und dem Wunsch, so etwas zukünftig nicht mehr erleben zu wollen.


  
    Meine Schulzeit war für mich sehr schwierig


    Sascha Dietsch


    Mein Name ist Sascha-Thorsten, ich bin 20 Jahre alt, habe im Jahr 2010 mein Abi tur am beruflichen Gymnasium mit einem Notendurchschnitt von 1,9 bestanden und studiere seit dem Wintersemester 2010/11 Informatik an der Technischen Universität Darmstadt.


    Nach unendlich vielen Besuchen bei verschiedenen Kinderärzten, von denen keiner wirklich wusste, was mit mir los war, bekam ich im Alter von 3,5 Jahren von der Kinder- und Jugendpsychiatrie in Heidelberg die Diagnose Asperger-Autismus. Nach mehreren Versuchen, mit dieser Diagnose einen Kindergartenplatz zu finden, erhielt ich endlich einen Platz im evangelischen Kindergarten in Lorsch, wo ich mich sehr wohl fühlte. Dort lernte ich auch meine Freundin und »Beschützerin« Lea kennen. Irgendwann aber war diese schöne Zeit vorbei und ich sollte zur Schule gehen.


    Im Kindergarten lernte ich meine Freundin und »Beschützerin« Lea kennen, die später auch in dieselbe Klasse ging wie ich und weiterhin auf mich »aufpasste«.


    Doch die Einschulung gestaltete sich nicht einfach. Der Rektor lehnte mich wegen meines Autismus ab, obwohl er mich bis dahin nicht persönlich kennen gelernt hatte. Allein aufgrund der Diagnose wollte man mich nicht aufnehmen. Erst durch das Einschalten eines Rechtsanwaltes war die Schule dazu bereit. Im Vorfeld hatten meine Eltern darauf geachtet, dass ich mit 12 Kindern aus meiner Kindergartengruppe in dieselbe Klasse eingeteilt wurde, da sie alle meine Besonderheiten kannten. Auch meine Kindergartenfreundin und »Aufpasserin« Lea war mit in dieser Klasse.


    Zum Glück hatte ich eine verständnisvolle Klassenlehrerin, Frau W., die recht schnell herausfand, dass ich zwar die Antworten auf ihre Fragen wusste, diese sich aber in vielen Fällen nicht so spontan bei mir abrufen ließen. Sie nahm mich dann später nochmals dran und ich wusste meist die Antwort. Ihr möchte ich an dieser Stelle danken für all das, was sie für mich getan hat. Auch ließ sie es zu, dass meine Eltern bei allen Klassenausflügen als Begleitpersonen dabei sein durften, was für mich sehr angenehm war, da ich mit neuen Umgebungen und ungewohnten Speisen immer ein Problem hatte. Durch ihre Anwesenheit fühlte ich mich sicherer.


    Mobbing und üble Scherze


    Leider waren die meisten meiner Mitschüler chaotisch und unberechenbar und mobbten mich oft, lachten mich aus oder schlugen mich. Sie fanden immer etwas, mit dem sie mich ärgern und fertig machen konnten, vermutlich deshalb, weil ich anders war als alle anderen und meine Eigenheiten hatte, die manchmal auch sehr unangenehm sein konnten. Insbesondere dann, wenn ich ausgelacht und verspottet wurde, konnte ich ungehalten und laut werden.


    Manchmal heckten die anderen aber auch wirklich gemeine und auch gefährliche »Scherze« aus. So bot mir beispielsweise ein Klassenkamerad Bonbons an, da er wusste, dass ich Süßes mochte. Allerdings wusste ich nicht, dass er die Bonbons zuvor mit Klebstoff überzogen hatte und nur darauf wartete, dass ich sie in den Mund steckte. Lea, die neben mir stand, bemerkte gerade noch rechtzeitig, dass irgendetwas mit diesen Bonbons nicht stimmte, und riss sie mir aus der Hand. Als ich mir den Arm gebrochen hatte und deshalb einen Gipsverband tragen musste, musste dieser jeden Tag erneuert werden, da einige Mitschüler es lustig fanden, mir so fest auf den Arm zu schlagen, dass der Gips jedes Mal auseinanderbrach. Auch fesselten sie mich während dieser Zeit an einen Laternenpfahl, zogen mir die Schuhe aus und warfen sie in die Hecken. Zum Glück erlöste mich meine Freundin Lea wieder und half mir, meine Schuhe zu suchen. Das war eine sehr schlimme Zeit für mich, da ich mich weder verbal noch körperlich gegen die Angriffe wehren konnte. Deshalb war ich immer sehr froh, wenn meine Klassenlehrerin Pausenaufsicht hatte, denn dann passierten solche Dinge nur sehr selten. Es folgten teils wunderschöne, teils grauenhafte Zeiten.


    Der Religionsunterricht wurde für mich zeitweise regelrecht zur Qual. Die Lehrerin ließ die Schüler kreuz und quer durch das Zimmer laufen, es war laut und vollkommen unstrukturiert, jeder durfte machen, was er wollte und tat das auch. Oft malten die anderen Kinder in meinem Heft herum oder zerrissen es einfach. Wenn ich unruhig und aufgeregt war, kaute ich ununterbrochen auf meinem Füller herum, bis er vollkommen zersplittert war und ich fast jede Woche einen neuen brauchte, oder aber ich fing an, die Haut von meinen Fingern abzukauen. Da ich ein sehr empfindliches Gehör habe und laute Töne mir Schmerzen bereiten, musste ich mir oft die Ohren zuhalten, was dann wiederum zur Folge hatte, dass mich die anderen auslachten, nur noch lauter tobten und mich am Ende oft zum Ausrasten brachten.


    Ich erhielt einen Schulbegleiter


    Um meine Schullaufbahn einigermaßen zu sichern, beantragten meine Eltern beim Jugendamt einen Schulbegleiter, der schließlich auch genehmigt wurde. Ab der zweiten Hälfte des dritten Schuljahres begleitete mich also ein junger Mann täglich zur Schule. Anfangs lief es ganz gut, auch die Mitschüler und Lehrer waren froh, dass ich einen Begleiter hatte. Er bezog die Klassenkameraden in der Pause beim Spielen ein, sodass ein freundschaftlicher Kontakt zu den anderen Schülern entstehen konnte. Nach den Sommerferien fingen dann aber die Probleme mit dem Schulbegleiter an. Er diskutierte oft laut mit mir im Unterricht, was natürlich die anderen Schüler störte, sodass meine Klassenlehrerin häufig eingreifen musste. In den Pausen spielte er mit den anderen Kindern und wurde zunehmend deren »Kumpel«, was dann irgendwann dazu führte, dass niemand mehr vor ihm Respekt hatte.


    Nun begleitete mich also ein junger Mann täglich zur Schule. Anfangs lief es ganz gut, auch die Mitschüler und Lehrer waren froh, dass ich einen Begleiter hatte.


    Dann kam es zu einem Beinahe-Unglück nach dem Schwimmunterricht: Mein Begleiter sollte eigentlich mein Ankleiden im Jungen-Umkleideraum überwachen, was er allerdings nicht tat. So kam es, dass beim Duschen versehentlich mein Kulturbeutel mit Föhn komplett nass wurde, was mir aber nicht auffiel. Nach dem Anziehen wollte ich zur Steckdose laufen und meine Haare föhnen, doch zum Glück kam meine Lehrerin, kontrollierte meinen Kulturbeutel und nahm mir sofort den Föhn weg. Auch in der Folge gab es noch weitere Vorfälle, und so trennten wir uns nach fünf Monaten von ihm und suchten einen neuen Schulbegleiter (Ende September 2000).


    Nun musste ich wieder alleine den Unterricht besuchen. In dieser Zeit war ich sehr unruhig und unkonzentriert, ließ mich von allem und jedem ablenken, was meine Lehrer nicht gerade erfreute und sich natürlich auch bei meinen schulischen Leistungen bemerkbar machte. Ich vergaß oft, die Hausaufgaben aufzuschreiben oder Termine für anstehende Klassenarbeiten zu notieren, sodass meine Mutter jeden Tag bei meiner Mitschülerin Lea anrief, um sich nach dem Wesentlichen zu erkundigen. Auch hatte ich große Schwierigkeiten, meinen Arbeitsplatz in der Schule zu organisieren, oft fand ich die Bücher in meinem Ranzen oder auf dem Schreibtisch nicht, da ich sie nach der Schulstunde nicht in den Ranzen zurücklegte, sondern alles aufeinanderstapelte und mich meist erst dann wohl fühlte, wenn der Stapel zu einem Berg angewachsen war, hinter dem ich mich verstecken konnte. Im Unterricht auffällig wurde nun meine große Schwierigkeit, Bilder richtig zu interpretieren. Ich konnte nur das wiedergeben, was auch wirklich darauf zu sehen war. Auch wurde meine Handschrift oft beanstandet, da sie sehr klein und undeutlich war, was aber auf meine Probleme mit der Feinmotorik zurückzuführen war.


    Mir stand eine Integrationshelferin bei


    Im Februar 2001 bekam ich eine neue Integrationshelferin, Frau H. Ich war froh, wieder jemanden zu haben, der mir Sicherheit gab und mich und mein Umfeld zur Ruhe brachte. Allmählich besserten sich auch wieder meine Leistungen, sodass ich am Ende der vierten Klasse die Empfehlung für das Gymnasium bekam. Meine Eltern entschieden sich nach Beratung aber für die Realschule, da man vermutete, dies könnte aufgrund der kleineren Klassen mit weniger Schülern für mich leichter sein. Doch so einfach, wie wir uns das vorgestellt hatten, ging das nicht. Der Rektor meiner Schule erklärte uns, dass er erst einmal eine Lehrkraft finden müsse, die bereit sei, einen Schulbegleiter in ihrer Klasse zu dulden, doch es gelang ihm nicht. Erst nachdem bekannt wurde, dass an dieser Schule eine Freundin meiner Schulbegleiterin als Lehrerin arbeitete, war diese bereit, mich mit Begleitung aufzunehmen. Anfangs konnte ich durch die neue Situation an der mir noch unbekannten Schule vor Aufregung und Unsicherheit nachts nicht schlafen und auch nur wenig essen.


    Frau H. sorgte dafür, dass mich meine Mitschüler in der Pause mitspielen ließen. Dadurch kam es manchmal zu komischen Situationen. Wenn die Kinder beispielsweise Fangen oder Raufen spielten und einer den anderen festhielt, wurde ich böse und schimpfte fürchterlich, denn ich war immer der Meinung, dass sich der »Gefangene« in einer bedrohlichen Situation befand und meiner Hilfe bedurfte. Ich konnte das Spiel nicht verstehen und das Verhalten der Mitschüler nicht richtig interpretieren, es wirkte auf mich bedrohlich. Erst nachdem mir Frau H. mehrmals erklärt hatte, dass dies alles nur ein Spiel war, konnte ich langsam mein Verhalten ändern.


    Nachdem ich meine Klassenarbeiten in einem separaten, ruhigen Raum schreiben durfte, hatte ich meistens nur noch Einser und Zweier.


    Der Unterrichtsstoff bereitete mir keine Probleme, nur der heftige Lärm auf dem Schulhof und die Unruhe in der Klasse machten mir Schwierigkeiten. Besonders während der Klassenarbeiten konnte ich mich schlecht konzentrieren, was dazu führte, dass ich sie auf Antrag in einem separaten, ruhigen Raum schreiben durfte. Ab diesem Zeitpunkt hatte ich meistens nur Einser und Zweier.


    Doch dann gab es erneut einige Zwischenfälle. Frau H. versuchte, das Vertrauen der Kinder zu gewinnen, um dann das Erfahrene an die Lehrkräfte weiterzugeben. Dadurch machte sie sich bei meinen Mitschülern sehr unbeliebt und die meisten hielten sich in der Folge auch von mir fern, sodass ich in den Pausen wieder alleine war. Auch saß meine Begleiterin während der Pausen oft im Lehrerzimmer und ließ mich in diesen für mich sehr stressigen und unüberschaubaren Situationen alleine. So kam es öfter vor, dass die Kinder mich umringten, mich »Behindi-Kindi« nannten und ich dann total »ausrastete«. Alle Bemühungen meiner Integrationshelferin, wieder ein gutes Verhältnis zu den Mitschülern zu bekommen, scheiterten. So wurde das Arbeitsverhältnis mit ihr beendet und wir suchten erneut nach einem neuen Schulbegleiter.


    Schulbegleiter Manuel – vermeintliche Konkurrenz für den Klassenlehrer


    Das Verhältnis zu meinen Mitschülern besserte sich relativ schnell, als ich in der achten Klasse einen neuen Begleiter bekam. Manuel war etwas anders als meine bisherigen Integrationshelfer. Er war Erzieher und gewann auch schnell das Vertrauen der Mitschüler, da auch sie ihre Probleme mit ihm besprechen konnten, ohne dass er etwas davon den Lehrern mitteilte. Durch dieses Vertrauensverhältnis bekam ich endlich auch einen besseren Kontakt zu meinen Mitschülern.


    Nun fingen meine Probleme im Deutschunterricht an. Es wurden vermehrt Interpretationen gefordert, die ich einfach nicht leisten konnte.


    Mit Manuel fuhr ich das erste Mal ohne meine Eltern auf eine Klassenfahrt und fühlte mich in seiner Gegenwart wohl und sicher. Da ich mich sehr einseitig ernähre und nur bestimmte Lebensmittel ohne Ekel und Würgereiz essen kann, kümmerte sich Manuel auch täglich um mein Mittag- und Abendessen und sorgte dafür, dass ich bei Bedarf ein ruhiges Plätzchen zum Entspannen und Erholen fand. In der 8. Klasse fand ein Schüleraustausch zu unserer Partnerstadt nach Frankreich statt. Ich wäre auch hier gerne dabei gewesen, aber mein Lehrer fand, man könne mich keiner Gastfamilie zumuten, obwohl Manuel mit dabei gewesen und notfalls auch mit mir in ein Hotel gezogen wäre.


    Mittlerweile hatten wir einen neuen Klassenlehrer bekommen. Er war ein großer, braun gebrannter schwarzhaariger Mann, für den sich die Mädchen anfangs sehr interessierten und der sich dabei sehr wohl zu fühlen schien. Leider jedoch sah er in Manuel einen Konkurrenten, der ihm seiner Meinung nach seinen Platz streitig machen könnte.


    Nun fingen meine Probleme im Deutschunterricht an. Es wurden vermehrt Interpretationen gefordert, die ich einfach nicht leisten konnte. Mein Problem war, dass ich nicht »zwischen den Zeilen« lesen konnte, sondern nur das, was auch wirklich dastand. Auch konnte ich keine Gefühle aus Texten herauslesen oder mich in die Gefühlswelt anderer hineinversetzen. Versteckte Ironie, Metaphern, Zweideutigkeiten etc. verstand ich einfach nicht. Auch mit der Mimik und Gestik anderer Menschen hatte ich Probleme. Durch die nun geforderte Schnelligkeit wurde meine Schrift so unleserlich, dass ich selbst Probleme damit hatte, sie zu entziffern. Mir fielen Tafelabschriften schwer, denn ich musste ständig von der Tafel in mein Heft schauen, was durch die hohe Geschwindigkeit nicht einfach für mich war. Die Bitte um Tafelabschriften blieb trotz des besprochenen Nachteilsausgleichs leider unerfüllt.


    Da mir jede plötzliche Veränderung Probleme machte, fanden häufig Elterngespräche mit den Lehrkräften statt. Schwierig war es auch für mich, wenn der Klassenlehrer uns ständig umsetzte und ich mich an einen neuen Nachbarn gewöhnen musste. So wurde abgesprochen, dass solche Veränderungen genau geplant und rechtzeitig mit mir besprochen werden sollten, was mir sehr geholfen hätte. Allerdings hielt sich unser Klassenlehrer nicht daran, und es kam öfter vor, dass er die Schüler umsetzte, während ich krank war, obwohl er genau wusste, dass mich solche Ereignisse vollkommen aus dem Gleichgewicht brachten. Leider nahm er darauf keine Rücksicht. Auch wurde uns nicht erlaubt, dass wir einen Zivi als Ersatz nehmen durften, wenn mein Schulbegleiter krank war. Ich musste dann alleine am Unterricht teilnehmen und oft auch ohne Begleitung Arbeiten schreiben.


    Im neuen Klassenraum befand sich ein alter, defekter Computer. Er stand genau hinter meinem Schreibtisch und ich überlegte ständig, ob und wie ich ihn wieder zum Laufen bringen könnte.


    Eines Tages zogen wir um in einen neuen Klassenraum. Dort befand sich kurioserweise ein alter Computer, von dem niemand wirklich wusste, was mit ihm gemacht werden sollte. Er stand genau hinter meinem Schreibtisch, sodass es mir schwer fiel, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, denn ich überlegte ständig, ob und wie ich ihn wieder zum Laufen bringen könnte. Dadurch war ich sehr abgelenkt und unkonzentriert. Auch Manuels Bemühungen, mich wieder aktiv in den Unterricht einzubinden, halfen nicht.


    Nachdem dies über mehrere Wochen so ging, fragte er meinen Klassenlehrer, ob man diesen defekten PC vielleicht in einem anderen Raum unterbringen könnte. Dieser versprach, er würde demnächst entfernt werden, doch nichts geschah. So musste Manuel sich jeden Tag mit mir herumquälen und versuchen, mich bei der Konzentration zu halten, was nicht einfach für ihn war. Eines Tages ließ Manuel den PC durch den Hausmeister entfernen, was zur Folge hatte, dass mein Lehrer tobte und Manuel wegen Kompetenzüberschreitung aus der Schule warf. So stand ich wieder einmal ohne Schulbegleiter da.


    Einmal wurde ich beschuldigt, dass ich die Lehrer beim Rauchen fotografiert hätte, dabei interessierte es mich überhaupt nicht, was sie in der Pause machten (damals war es Lehrern untersagt, an der Schule zu rauchen). Der Vorwurf entstand, als ich von einem Klassenkameraden Bilder über eine Website zugespielt bekam. Da ich diese Bilder lustig fand, habe ich diese Website an eine einzige Klassenkameradin weitergeleitet, ohne mir darüber Gedanken zu machen. Am Tag darauf kamen die Anschuldigungen, ich hätte die Bilder online gestellt, die meine Mutter gemacht hätte… Sogar das Jugendamt wurde von der Schule eingeschaltet, um den Vorfall zu klären. Kurze Zeit später jedoch verschwanden die Bilder von der Website und tauchten seitdem nie wieder auf. Später erfuhr ich, dass es ein Schüler war, der beim Rauchen ertappt und bestraft wurde und der sich deshalb an den Lehrern rächen wollte. Bis heute hat es niemand für notwendig empfunden, sich bei mir oder bei meiner Mutter dafür zu entschuldigen. Ich könnte noch über viele ähnlich problematische Situationen berichten, aber ich habe die Schulzeit für mich nun endgültig abgeschlossen. Insgesamt war die Schule für mich eine sehr schwierige Zeit und ich bin froh, dass ich sie erfolgreich zu Ende bringen konnte.


    Meine Eltern standen immer hinter mir


    Was mir in diesen Jahren sehr geholfen hat, waren meine Eltern, besonders meine Mutter, die mich immer begleitet, unterstützt, gefördert und getröstet hat. Sie hat mir auch immer wieder Mut gemacht, nicht zu verzweifeln oder aufzugeben, sondern mein Ziel, einmal Informatik studieren zu können, weiter zu verfolgen. Auch meiner langjährigen Freundin Lea möchte ich danken, da sie immer zu mir gestanden und mich aus mancher für mich unverständlichen kritischen Situation gerettet hat. Geholfen haben mir auch meine beiden Hunde, die mich, wenn ich traurig aus der Schule kam, freudig begrüßt und getröstet haben.


    Was ich mir und anderen autistischen Schülern wünsche, sind fachkundige, autismusspezifisch weitergebildete Schulbegleiter, die in der Lage sind, unser manchmal sehr eigenwilliges Handeln zu verstehen und nachzuvollziehen. Auch wäre es wünschenswert, dass alle Regelschullehrer bereits in ihrem Studium den Umgang mit und die Besonderheiten von autistischen Schülern kennen lernen und daher von Beginn an darauf Rücksicht nehmen könnten. Wichtig wären auch ein autismusspezifischer Nachteilsausgleich und die problemlose Anerkennung ärztlicher Gutachten durch die Lehrkräfte. Mein größter Wunsch aber sind verständnisvolle und hilfsbereite Mitschüler, die sich nicht schämen, mit einem Autisten befreundet zu sein und die eine Integration zulassen.

  


  
    Meine Erfahrungen in der Schule


    Marco Hoppe


    Es stellte sich schon früh heraus, dass ich anders war als andere Kinder. Ich konnte mit zwei Jahren schon schwierige Wörter und ganze Sätze sprechen. Auch habe ich sehr früh lesen und schreiben gelernt (und mit etwa fünf Jahren meinen Eltern bereits aus der Zeitung vorgelesen), aber ich war nicht in der Lage, mir die Schnürsenkel zuzubinden oder ohne Hilfe Fahrrad zu fahren. Meine Bewegungen wirkten sehr ungeschickt.


    Als ich mit vier Jahren in den Kindergarten kam, gab es dann die ersten Schwierigkeiten. Ich hasste Feiern, weil dort so viele Menschen waren und mich das ganz durcheinander brachte. Es fiel nun stärker auf, dass ich lieber alleine spielte als mit anderen Kindern. Am liebsten puzzelte ich für mich allein. Auch schwierige Puzzles waren kein Problem. Sobald das Bild fertig war, zerstörte ich es wieder. Andere Kinder zeigten ihre Bilder stolz den Erzieherinnen.


    Meine Eltern konnten sich nicht erklären, was mit mir los war, darum suchten sie mit mir viele Ärzte auf. Aber erst im Alter von 11 Jahren wurde dann, mehr durch Zufall, die Diagnose gestellt: Ich bin ein Asperger-Autist.


    Der Unterricht in der Grundschule war o.k.


    Bevor ich eingeschult wurde, begann eine heftige Diskussion um meine Schulreife. Ich bekam wenig davon mit, merkte nur, dass meine Eltern immer wieder zu Gesprächen im Kindergarten waren und mir von einer Schuluntersuchung durch eine Ärztin erzählten. Diese traf eine kluge Entscheidung und stellte mich für ein Jahr vom Schulbesuch zurück, damit ich noch etwas Zeit zum Spielen und zur Entwicklung bekam. In diesem Jahr war es im Kindergarten sehr langweilig für mich und ich wich oft in eine andere Gruppe aus. Meine Kindergärtnerin kümmerte sich wenig um mich und die erhofften Fortschritte hielten sich in Grenzen.


    Um die Schulfrage zu klären, fuhren meine Eltern mit mir zur Schulberatungsstelle. Dort sollte ich viele Fragen beantworten und Spiele machen. Dazu hatte ich keine Lust. Die Lehrerin sprach einen seltsamen Dialekt, sodass ich sie kaum verstehen konnte. Ich war ungeduldig und wollte nicht mehr mitmachen. Dann kamen endlich meine Eltern und waren sehr betroffen, weil ich zur Förderschule sollte. Sie waren, ebenso wie die Kindergartenleiterin, damit nicht einverstanden, und so wurde ich wie die anderen Kinder meiner Gruppe in die örtliche Grundschule eingeschult.


    Der schriftliche Unterricht war für mich meistens in Ordnung. Ich sagte wenig, hörte aber zu und konnte meine Gedanken gut umsetzen. Am liebsten mochte ich Kunst. Ich konnte nicht gut malen, aber die Lehrerin las immer so schöne Geschichten dabei vor. Außerdem war es dann sehr still in der Klasse, was mir gefiel.


    Das Schlimmste waren die Pausen


    Es verunsicherte mich, wenn alle Kinder nach der Schulstunde aufsprangen und laut schreiend auf den Pausenhof liefen. Am liebsten wäre ich in der stillen, leeren Klasse geblieben, aber das durfte ich nicht. Auf dem Pausenhof hielt ich mich am Rand nahe einer Hecke auf, führte Selbstgespräche und versuchte, mich in meiner Welt zu entspannen. Einige Jungen wurden auf mein ungewöhnliches Verhalten aufmerksam und ärgerten mich mit Spinnen und Schlangen aus Gummi. Diese Gummitiere bereiteten mir Angst und ich schrie und lief weg (ich habe auch heute noch Angst vor Schlangen, mit den Spinnen ist es nicht mehr so schlimm). Eine solche Szene wurde von meiner Oma zufällig beobachtet, und meine Eltern rieten mir, mich zu wehren. Daraufhin griff ich einen der Jungen an, wofür ich eine Strafarbeit bekam.


    Andere schlimme Ereignisse waren für mich Weihnachtsfeiern, Sportfeste und vor allem Karneval. Ich weigerte mich, mich zu verkleiden und ängstigte mich vor den Kostümen der anderen Kinder.


    Andere schlimme Ereignisse waren für mich Aktivitäten, die die gewohnte Routine durchbrachen, wie z. B. Weihnachtsfeiern, Sportfeste und vor allem Karneval. Ich weigerte mich, mich zu verkleiden, und ängstigte mich vor den Kostümen der anderen Kinder. Diese Feiern wurden für mich zur Qual, und wenn ich den Lärm und das Durcheinander nicht mehr ertragen konnte, rannte ich immer wieder weinend hinaus. Ab dem dritten Schuljahr wurden die Pausen erträglicher. Einerseits gehörte ich nun zu den älteren Kindern, andererseits wurde meine jüngere Schwester in dieselbe Schule eingeschult. Sie achtete auf dem Schulhof auf mich und informierte die Aufsicht, wenn sich ein Konflikt mit anderen Kindern anbahnte.


    Im Unterricht kam mir mein gutes Gedächtnis zur Hilfe. Ich konnte mir Inhalte leicht merken und einmal gelernte Strukturen gut abrufen. Bei Matheaufgaben fiel auf, dass ich oft ungewöhnliche Rechenwege wählte, das Ergebnis aber stimmte. Im Unterricht sprach ich wenig, konnte aber gute Leistungen bei schriftlichen Aufgaben und Übungen erzielen. Solange alles seinen gewohnten Verlauf nahm, war die Schule für mich in Ordnung.


    Als sich die Grundschulzeit im vierten Jahr dem Ende zuneigte, sprach meine Lehrerin wieder mit meinen Eltern. Sie wusste nicht, welche Empfehlung zu einer weiterführenden Schule sie geben sollte. Vom Leistungsvermögen hielt sie das Gymnasium für besser, fürchtete aber, dass ich das dort geforderte selbstständige Arbeiten nicht leisten könnte. Nach umfangreichen Besuchen der in Frage kommenden Schulen kamen meine Eltern zu dem Ergebnis, dass ich zur Realschule gehen sollte. Dies hatte den Vorteil, dass sich die Lehrer intensiver um jedes einzelne Kind kümmern konnten.


    Zwischenzeitlich war bei mir das Asperger-Syndrom erkannt worden und meine neuen Lehrer wurden von dem Psychologen, der die Diagnose gestellt hatte, über die Besonderheiten autistischer Kinder informiert. So gelang mir der Schritt von meiner kleinen Grundschule in die riesige Schule mit 900 Schülern dann insgesamt doch besser als erwartet. Ich hatte das Glück, dass noch weitere Kinder aus meiner Grundschulklasse mit in meine neue Klasse an der Realschule wechselten und so einige vertraute Kinder dabei waren, die mich und meine Gewohnheiten schon mehr als vier Jahre kannten und akzeptierten.


    Die Herausforderungen in der Realschule


    Während meiner ersten Jahre in der Realschule war ich nicht in der Lage, mit dem Zug von meinem Wohnort zur Schule zu fahren. Das Abteil war oft sehr voll, ich hatte Angst vor der Drängelei. Meine Eltern fürchteten, dass ich nicht an der richtigen Haltestelle ausstieg. Auch an der neuen Schule waren die Pausen für mich belastend. Es gab zwar einen eigenen Schulhof für die jüngeren Schüler, aber auch hier wurde ich sehr oft geärgert, und nach einigen Zwischenfällen bekam ich einen älteren Schüler als »Paten« zur Seite gestellt.


    Der Sportunterricht war eine Qual für mich. Aufgrund meiner eingeschränkten Bewegungsabläufe konnte ich manche Übungen einfach nicht ausführen. Deswegen wurde ich ausgelacht und war oft verzweifelt. Meine Sportlehrerin schlug daraufhin vor, mich vom Sportunterricht zu befreien. Dank eines ärztlichen Attests musste ich nicht mehr teilnehmen und durfte diese Zeit in der Schülerbibliothek verbringen. Ich erinnere mich mit Freude daran, weil ich unheimlich gerne und viel lese. Die zuständige Lehrerin setzte sich in der Folge dafür ein, dass ich nun auch in den Pausen dort lesen konnte. Das war für mich eine tolle Entspannungszeit.


    Alles in allem brachte ich die Schulzeit gut hinter mich, nicht zuletzt dank der Unterstützung meiner Eltern, meiner Lehrer und auch meiner Schwester.


    Nachdem bekannt geworden war, dass ich das Asperger-Syndrom habe, schlug meine Klassenlehrerin zunächst vor, einen Integrationshelfer für mich zu finden. Da das nicht möglich war, wurde eine »sonderpädagogische Förderung« bei der Bezirksregierung für mich beantragt. Dazu kam an einem Schultag in der Woche ein Sonderpädagoge, der schon mehrfach Kinder mit Autismus unterrichtet hatte, in meine Klasse. Er besprach mit mir die auftretenden Probleme und zeigte nach Absprache mit den Lehrern und meinen Eltern mögliche Lösungen auf. Er war ein Vermittler zwischen mir, meinen Mitschülern und den Lehrern, so ähnlich wie ein Dolmetscher.


    Alles in allem brachte ich die Schulzeit gut hinter mich, nicht zuletzt dank der Unterstützung meiner Eltern, meiner Lehrer und auch meiner Schwester, die auch wieder dieselbe Realschule wie ich besuchte. Jetzt, da klar war, was bei mir anders war, konnte man mich gezielt fördern und unterstützen. So bekam ich zum Beispiel bei den Zentralen Abschlussprüfungen und bei späteren Klausuren im Wirtschaftsgymnasium und der Berufsschule mehr Zeit, weil ich mich dabei immer sehr unter Druck setzte. Ich konnte die Aufgaben zwar schaffen, aber nicht in der eigentlich dafür vorgesehenen Zeit.


    Im Unterricht hing meine Aufmerksamkeit sehr vom Unterrichtsfach und dem Thema ab, das gerade durchgenommen wurde. So war ich beispielsweise in Geschichte meistens aufmerksamer als in Mathe oder Physik und konnte mir die Hauptstädte oder Flächen von Ländern in Erdkunde eher merken als den Ablauf der Photosynthese in Biologie. Es erwies sich als vorteilhaft für mich, wenn ich im Unterricht in der Klasse möglichst weit vorne saß. Dann konnte ich eher mitbekommen, was der Lehrer erzählte, und die Nebengeräusche im Raum lenkten mich nicht so sehr ab.


    Ich besuchte das Wirtschaftsgymnasium


    Nach Abschluss der Realschule stand ich wieder vor neuen Herausforderungen. Sollte ich weiterhin zur Schule gehen? Und wenn ja, welche Schulform kam für mich in Frage? Entscheidend für die Wahl des Wirtschaftsgymnasiums war die Tatsache, dass es sich um eine kleine Schule in privater Trägerschaft handelte und so ein familiäres, vertrautes Umfeld bestand. Auch hier wurden die Lehrer im Vorfeld durch meinen Sonderpädagogen über die Besonderheiten des Asperger-Syndroms informiert und besuchten sogar eine Fortbildung zu diesem Thema. Leider stellte sich heraus, dass die Mehrzahl der Fächer matheorientiert war und dies meinen sprachlichen Interessen nur wenig entgegenkam. In den mathematisch-betriebswirtschaftlichen Fächern stieß ich in der 12. Klasse an meine Grenzen.


    Belastend für mich war auch eine Clique von Mädchen, die hinter mir saßen und sich über meine Verhaltensweisen und Beiträge zum Unterricht auf oft subtile Art negativ äußerten. Dieses Verhalten verunsicherte mich, und es war sehr schwierig für mich, das auszuhalten. Auch in diesem Schulabschnitt hatte ich einen Sonderpädagogen als Berater. Er riet mir, die Lästereien nicht auf mir sitzen zu lassen und mir passende Antworten auszudenken. Ein paar Mal gelang mir das auch ganz gut, und die Situation besserte sich.


    Insgesamt hatte ich immer nur wenige Freunde in meiner jeweiligen Klasse. Es gab immer wieder Kontakte, die aber nach einiger Zeit wegen unterschiedlicher Interessen abnahmen. Nur zu einem »normalen« Jungen habe ich bis heute noch regelmäßig Kontakt. Nach der 12. Klasse verließ ich dann die Schule, um eine Ausbildung im öffentlichen Dienst zu beginnen.


    In der Berufsschule lief es ganz gut


    Nachdem ich meine Ausbildung begonnen hatte, gehörte es zu meinen beruflichen Pflichten, zur Berufsschule und zur dienstbegleitenden Unterweisung zu gehen. Wieder wurden die Dozenten und meine Mitschüler im Vorfeld über das Asperger-Syndrom informiert, also darüber, was mich anders macht.


    In der Berufsschule lief es so weit ganz gut. Im Unterricht hatte ich fachlich keine Probleme, allerdings hatten wir während des dreimonatigen Blockunterrichts mehrere Projektaufgaben in ständig wechselnden Gruppen zu erfüllen. Das bedeutete jedes Mal eine große Umstellung für mich. Deswegen setzte ich mich unter Stress und war in der Schule häufig gereizt. Ich bemühte mich, meine Gereiztheit nicht allzu deutlich zu zeigen und mich zu entspannen. Das wurde dadurch begünstigt, dass wir in der Berufsschule ein Fach hatten, in dem es darum ging, einen Ausgleich zu eventuellem beruflichem oder schulischem Stress zu schaffen. Ich versuchte, einige der Techniken, die dort unterrichtet wurden, in mein Privatleben zu übertragen.


    Lesen ist meine liebste Freizeitbeschäftigung


    Bei meiner Freizeitgestaltung stellt das Lesen meine liebste Beschäftigung dar. Bücher üben eine besondere Faszination auf mich aus.


    Nachdem die Diagnose Asperger-Syndrom feststand, wurde mir empfohlen, das Autismus-Therapie-Zentrum (ATZ) in Paderborn zu besuchen. Diese Einrichtung gibt autistischen Menschen Hilfestellungen, um sich im Leben zurechtzufinden und das Verhalten anderer Menschen zu deuten. Hier lernte ich vieles, was für den Umgang mit anderen Menschen wichtig ist. Über die Kontakte zum ATZ in Bielefeld lernte ich außerdem meine Freunde aus der Osterfreizeitgruppe kennen. Es war wichtig für mich zu erfahren, dass noch mehr Menschen ähnliche Probleme haben wie ich. Ich habe viel Spaß an den gemeinsamen Unternehmungen, weil diese Asperger-Freunde »dieselbe Sprache« sprechen. Leider finden die Begegnungen nicht so oft statt, weil wir zu weit auseinander wohnen.


    Wichtig für meine Mobilität war der Erwerb des Führerscheines. Hierbei gab es anfangs Probleme, als dem TÜV meine Behinderung bekannt wurde. Erst durch das Gutachten der Ärztin einer Behindertenberatungsstelle bekam ich grünes Licht für die Teilnahme an der praktischen Prüfung. Diese musste ich zwar mehrfach wiederholen – aber ich habe nicht aufgegeben.

    »Nicht aufgeben!« – dieser Wahlspruch spielte in meinem Leben oft eine große Rolle. Viele Dinge musste ich mehrfach versuchen, weil sie mir schwerer fielen als anderen. Aber am Schluss zählt das Ergebnis, und so war ich dann immer wieder stolz, wenn ich etwas mit viel Mühe erreicht hatte, was anderen ganz leicht fiel.

  


  Informationen und Hilfen


  Nach diesen zwei sehr eindrücklichen Erfahrungsberichten werden im Folgenden generelle Erfordernisse und denkbare Hilfestellungen beschrieben, die es ermöglichen, ein autistisches Kind einerseits so weit wie möglich in den Klassenverband zu integrieren, aber andererseits auch seinen individuellen Fähigkeiten und Bedürfnissen Rechnung zu tragen.


  Viele Menschen mit Autismus hängen sehr an berechenbaren, vorhersehbaren Dingen; sie verbringen oft einen Großteil ihrer Zeit damit, ihren Alltag in allen Einzelheiten zu planen, was ihnen Sicherheit und Stabilität gibt. Zu den in allen Lebensbereichen größten Herausforderungen für die Betroffenen gehören daher unerwartete Ereignisse sowie Veränderungen aller Art. Auf Umgestaltungen im Tagesplan oder das Nicht-Einhalten von Ritualen können Menschen mit Autismus oft auf sehr heftige, für Außenstehende manchmal kaum nachvollziehbare Weise reagieren. Bei kleinen Kindern kommt es beispielsweise zu Wutausbrüchen und Panikattacken, ältere Kinder und Erwachsene zeigen oft Anzeichen großen Stresses und starker Anspannung. Ein großes Problem für autistische Schüler sind zudem die oft in jeder Stunde wechselnden Lehrkräfte, die wechselnde Zusammen setzung der Klasse oder die unterschiedlichen Klassenräume. Dies wird von Sascha Dietsch ausführlich beschrieben. Auch ihn brachten die häufigen Veränderungen im Schulalltag regelmäßig »aus dem Gleichgewicht«.


  
    TIPP


    Die erforderliche Routine gewährleisten


    Es ist in der Schule sinnvoll:


    
      	Die Abfolge der einzelnen Fächer vorhersehbar zu halten.


      	Notwendige Raumwechsel oder auch Umsetzungen der Schüler innerhalb der Klasse rechtzeitig vorher anzukündigen.


      	Anstehende außergewöhnliche Veränderungen des Ablaufs vorher mit dem Schüler zu besprechen, um ihm die Angst vor dem Neuen und Unvorhergesehenen zu nehmen.


      	Die Stundenpläne nicht zu häufig zu ändern, beispielsweise ausgefallene Fächer nicht spontan durch andere

      zu ersetzen, um die tägliche bzw. wöchentliche Routine nicht unnötig zu durchbrechen.

    


    Viele weitere kleine Maßnahmen, die sehr hilfreich sein können, sollten für jeden Einzelfall in enger Zusammenarbeit zwischen Eltern und Lehrern überlegt werden.

  


  Es ist wichtig, daran zu arbeiten, ab und zu kleinere Veränderungen im Alltag zulassen zu können. Insgesamt jedoch ist für den autistischen Menschen die Ausgewogenheit zwischen Gleichförmigkeit und Alltagsroutinen einerseits sowie Veränderungen andererseits zu beachten. Ein gewisses Maß an Routine ist einfach notwendig, damit er sich sicher fühlen, die Welt als stabil erleben und seinen Alltag bewältigen kann.


  Pausen und unstrukturierte Zeiten


  Große Schwierigkeiten gibt es häufig auch in Situationen, die nur wenig strukturiert verlaufen. Dazu gehören im Schulalltag Pausen, Schulfeste, Klassenfahrten oder Ausflüge; Aktivitäten also, die in der Regel bei anderen Kindern sehr willkommen sind, die aber meist recht chaotisch und unstrukturiert und ohne feste Regeln ablaufen, was autistische Schüler oft überfordert. Beide betroffenen jungen Männer erzählen in ihren Berichten davon. Wichtig ist es, in diesen Situationen auf verständnisvolle Pädagogen zu stoßen, die erkennen, welche Maßnahmen hilfreich sind.


  Zur Teilnahme an Gruppenaktivitäten schreibt Schirmer: »Es ist durchaus sinnvoll, den Schüler von bestimmten Gruppenaktivitäten wie Faschingsfeiern, Sommerfesten usw. zu befreien, wenn diese ihn überfordern würden. Die sensorische Überforderung führt zu einem gewaltigen Stress, sodass diese Situationen als sehr unangenehm erlebt werden. Auf diese Weise lernt ein Kind mit Autismus-Spektrum-Störung nicht, das Miteinander mit anderen zu genießen« (Schirmer 2010, 58).


  Häufig verstärken sich die Schwierigkeiten der Betroffenen in der zweiten Hälfte der Schulausbildung, wenn soziale Kontakte immer wichtiger werden und erhöhte Anforderungen an Selbstständigkeit und Organisationsfähigkeit gestellt werden, wenn also der Unterricht deutlich weniger strukturiert verläuft als zu Beginn. Als ich damals in die gymnasiale Oberstufe kam, fand ich diese neue Schule am Anfang traumhaft, weil sie so tolle Toiletten hatte, wie ich sie noch nie an einer Schule gesehen hatte. Aber bald schon wurde mir klar, dass es in dieser Schule für mich noch sehr viel schwerer werden würde als bisher. Es war viel mehr Eigeninitiative gefordert, man musste sich beispielsweise schon den Stundenplan zum Großteil selbst zusammenstellen. Alles erschien mir wahnsinnig verwirrend und chaotisch.


  
    TIPP


    Rückzugsräume schaffen


    Sinnvoll kann es sein, Schülern mit Autismus


    
      	die Möglichkeit einzuräumen, die Pausen im Klassenzimmer oder in einem separaten, ruhigen Raum zu verbringen;


      	einen älteren Schüler als »Paten« zur Seite zu stellen (wenn kein Inte grationshelfer vorhanden ist), wie von Marco Hoppe beschrieben, um einen gewissen Schutz vor den Hänseleien der Mitschüler zu gewährleisten;


      	zu erlauben, in ihrer freien Zeit die Schulbibliothek zu besuchen (viele autistische Menschen lieben Bücher und die ruhige Beschäftigung damit);


      	den Ablauf von Ausflügen o. Ä. im Voraus detailliert zu erläutern;


      	die Teilnahme an gemeinsamen Ausflügen oder Klassenfahrten eventuell freizustellen.

    

  


  Die wichtigste Maßnahme bei der Arbeit mit autistischen Menschen ist also die vorgegebene Struktur, die Eindeutigkeit und Klarheit in der Umwelt, im Alltag und im sozialen Miteinander. Ein Lehrer mit kreativem, also unstrukturiertem, Vorgehen ist bei vielen Schülern sehr beliebt, für Menschen mit Autismus aber kann er eine Katastrophe sein. Entscheidend ist es vielmehr, Abläufe und Zusammenhänge durchschaubar zu machen, die Orientierung der Betroffenen zu unterstützen und es ihnen zu erleichtern, Entscheidungen zu treffen. »Struktur hilft den Kindern, besser zu verstehen, was sie erwartet und was sie tun sollen. Dieses Verstehen bewirkt Sicherheit und lässt das Gefühl der Geborgenheit entstehen« (Schirmer 2006, 159).


  Motorische Schwierigkeiten


  Viele Menschen mit Asperger-Syndrom zeigen Auffälligkeiten in der Motorik (Attwood 2008, 309):


  
    	Sie zeigen eine Ungeschicklichkeit beim Schreiben oder beim Benutzen einer Schere.


    	Koordinierte Bewegungen, die auch ein gutes Gleichgewichtsgefühl erfordern, wie Radfahren, Skaten oder mit einem Tretroller fahren, fallen ihnen ebenfalls schwer.


    	Es bestehen oft Schwierigkeiten, die Orientierung des eigenen Körpers im Raum wahrzunehmen, dadurch stolpern sie häufig, laufen gegen Hindernisse oder verschütten Getränke.


    	Sie machen einen unbeholfenen Gesamteindruck.

  


  
    TIPP


    Sportliche Anforderungen anpassen


    Um den motorischen Möglichkeiten von Autisten Rechnung zu tragen, sind folgende Anpassungen sinnvoll:


    
      	Separate Möglichkeiten behutsamer sportlicher Aktivitäten anbieten, da die bestehenden Angebote in Vereinen oder im Schulunterricht nur selten genutzt werden können. Übungen, die dort von den Kameraden ausgeführt werden, stellen für autistische Menschen oft eine unüberwindliche Hürde dar. Außer den motorischen Schwierigkeiten spielt hier zudem auch die mangelhafte Fähigkeit der Betroffenen zur Imitation eine Rolle.


      	Den Fokus im Sportunterricht mehr auf die körperliche Fitness und weniger auf den Mannschaftssport legen, wo die soziale Komponente zusätzliche Schwierigkeiten verursacht.


      	Man sollte dafür sorgen, dass der autistische Schüler nicht immer wieder im Sportunterricht den Demütigungen der Mitschüler ausgesetzt ist. Zum »Vorturnen« ist er meist denkbar ungeeignet.


      	Eventuell durch ein Attest eine Befreiung vom regulären Sportunterricht anstreben, wie es auch Marco Hoppe beschreibt. Optimal wäre natürlich eine individuelle Maßnahme als Ersatz.


      	Für längere Texte, die handschriftlich verfasst werden sollen, dem autistischen Schüler entsprechend mehr Zeit zur Verfügung stellen.

    

  


  Eine große Rolle spielen diese Schwierigkeiten beispielsweise dann, wenn in der Schule längere Texte handschriftlich verfasst werden sollen, was für die Betroffenen oft nicht in der geforderten Zeit zu leisten ist, sowie natürlich im Sportunterricht und bei entsprechenden Aktivitäten in Pause bzw. Freizeit.


  Kommunikative Missverständnisse


  Autistische Menschen sind häufig in kommunikative Missverständnisse verwickelt, da sie meist ein wörtliches Sprachverständnis haben und deshalb viele Ausdrücke und Redewendungen missverstehen. In der Folge kommt es oft zu:


  
    	Ängsten oder schließlich zur Resignation


    	Aggressionen oder einem anderen unangemessenen Verhalten


    	einer Fehlbeurteilung des Betroffenen seitens der Umgebung

  


  Manchmal bekommen diese Missverständnisse aber auch eine amüsante Note. Ich hatte bei einer Fortbildung in einem kleinen Ort in der Eifel die Aussage, dass vor Ort spätestens um 18 Uhr die Bürgersteige hochgeklappt würden, wörtlich verstanden. Das hatte mich erschreckt, denn ich wollte am Abend noch spazieren gehen. Zu meinem Erstaunen waren die Bürgersteige auch am Abend noch dort, wo sie hingehörten, und ich lernte, dass dies nur eine Redewendung war, die bedeutete, dass der Ort abends ziemlich ausgestorben wirkt.


  Die wörtliche Auslegung von Aussagen meiner Mitschüler führte während meiner Schulzeit zu diversen Klassenbucheinträgen und auch einer sehr schlechten Note im Fach »Betragen«, das es damals bei uns noch gab. Einmal hatte ich beispielsweise das Schreibmäppchen einer Mitschülerin in den Müll geworfen, weil sie genau das sagte. Der Reißverschluss klemmte, sie mühte sich, ihn zu schließen, was ihr nicht gelang. Schließlich gab sie entnervt auf und rief, dieses blöde Mäppchen sollte man am besten in den Mülleimer werfen. Als ich das Mäppchen für sie entsorgte, erntete ich eine wüste Beschimpfung. Ich verstand damals überhaupt nicht, was ich falsch gemacht hatte. Ich hatte niemanden, der mir so etwas erklärt hätte.


  Wichtig ist daher die Bereitschaft, sich auf den anderen einzulassen, unverständliche Verhaltensweisen zunächst erst einmal zu hinterfragen, statt vorschnell zu urteilen und zu verurteilen, um so die Chance zu erhalten, das Gegenüber als eine durchaus liebenswerte Persönlichkeit wahrzunehmen.


  Nachfolgend sollen zwei Beispiele für zunächst unverständliche Verhaltensauffälligkeiten von Schülern dargestellt werden, die zum Nachfragen anregen sollten: »Eine Lehrerin arbeitete im Einzelunterricht mit einem Jugendlichen mit autistischer Behinderung. Sie unterrichtete ihn in Englisch. Der Jugendliche sollte sich am Ende der Stunde seine Schuhe anziehen, trotz mehrfacher Aufforderung verharrte er jedoch regungslos. Die Lehrerin war sich unsicher, ob der Schüler, der ihr eben noch komplizierte Sätze ins Englische übersetzt hatte, sie provozieren oder von ihr bedient werden wollte oder ob er vielleicht plötzlich eine Abneigung gegen seine Schuhe entwickelt hatte. Sie hatte vor dem Unterricht beobachtet, dass er seine Schuhe selbstständig gewechselt hatte. Nachfragen der Lehrerin bei ihrem Schüler ergaben, dass der Jugendliche nach großen intellektuellen Anstrengungen so erschöpft war, dass er auch einfache Handlungen nicht mehr allein ausführen konnte« (Schirmer 1999, 86–87). Das ist ein gutes Beispiel dafür, wie wichtig für das Verständnis das aktive Hinterfragen des Verhaltens ist. Man hätte den Schüler schließlich auch einfach als faul und unwillig bezeichnen und sein Verhalten als Provokation interpretieren können.


  
    TIPP


    Sprachliche Missverständnisse vermeiden


    Sowohl Lehrer als auch Mitschüler sollten im Kontakt mit einem autistischen Schüler auf eindeutige Formulierungen achten. Auf Ironie, Redewendungen oder mehrdeutige Äußerungen verzichtet man besser oder aber man erklärt auch gleich deren Bedeutung. Werden Anweisungen nicht klar und eindeutig formuliert, wird der autistische Schüler diese oftmals nicht richtig verstehen und nicht adäquat befolgen können.

  


  Beispiel zwei: »Im Unterricht wird ein Schüler (F.) gefragt, ob er schöne Ferien hatte. Da er nach vier Sekunden noch immer keine Antwort gegeben hat und sich leicht auf die Seite dreht, weg von der Fragenden, wird der nächste Jugendliche nach seinen Ferienerlebnissen gefragt. Dieser antwortet blitzschnell: ›Ja, klar. War schön, erholsam, aber zu kurz.‹ F. ist eine Minute später noch immer am Überlegen, ob er schöne Ferien gehabt hat, daher verpasst er die Pausenklingel: Was versteht die Lehrerin unter ›schön‹? Würde man das, was ich erlebt habe, als ›schön‹ bezeichnen?« (Huber 2009, 252).


  Konzentration und Aufmerksamkeit


  Da die Betroffenen oft Schwierigkeiten mit Konzentration und Aufmerksamkeit haben,


  
    	sind kurze schriftliche Zusammenfassungen des Unterrichtsstoffes sinnvoll, damit dieser nochmals zu Hause durchgelesen werden kann. Viele autistische Menschen sind darauf angewiesen, sich einiges zu Hause im Selbststudium beizubringen, da das schulische Lernen durch die ständige Anwesenheit vieler Menschen und durch den oft erheblichen Hintergrundlärm für sie erschwert ist;


    	sollten wichtige Informationen, die auf jeden Fall gelernt werden müssen, dabei hervorgehoben werden. Das ist sinnvoll, da autistische Kinder oft nur schlecht erkennen können, welche Informationen im jeweiligen Zusammenhang von Bedeutung sind. Sie werden oft von unwichtigen Details abgelenkt;


    	sind große Klassen, Räume mit vielen verschiedenen Bildern oder ähnlichen Gegenständen für Schüler mit Autismus eher weniger geeignet, da sie dadurch leicht abgelenkt werden (z. B. abgestellter alter Computer im Klassenzimmer im Bericht von Sascha Dietsch) und eine ungünstige Akustik sowie viele verschiedene Gerüche zu einer Reizüberflutung ihrer empfindlichen Sinne führen können;


    	sollten ganz konkrete Aufgaben gestellt werden. Den Betroffenen fällt es beispielsweise bei Aufsätzen oder Textinterpretationen schwer, das Wesentliche zu erfassen, während ihnen Rechtschreibung und Grammatik oft weniger Probleme bereiten, da es hier feste Regeln gibt, die sie lernen können. Bei Textaufgaben im Fach Mathematik gelingt es autistischen Schülern oft nicht, zwischen den wichtigen Informationen des Textes und den absichtlich eingebauten Verwirrungen zu unterscheiden. Vielleicht kann man ihnen andere Aufgaben anbieten, die genauso gut geeignet sind, ihre Mathematikkenntnisse zu überprüfen.

  


  Nachteilsausgleich


  Für einige problematische Situationen des Schulalltags müssen für den Schüler mit Autismus Sonderregelungen getroffen werden, die dann auch verbindlich sind. Dabei ist zu beachten,


  
    	dass die Anforderungen in den einzelnen Fächern dadurch nicht herabgesetzt werden;


    	dass der gewährte Nachteilsausgleich also keine Bevorzugung des autistischen Schülers darstellt, sondern vielmehr lediglich dazu dient, ihm gleiche Chancen auf einen erfolgreichen Schulabschluss wie seinen Mitschülern zu gewähren;


    	individuell für jeden einzelnen Schüler herauszufinden, wo genau seine größten Schwierigkeiten liegen und welche sinnvollen Hilfen es für ihn geben kann. Alle autistischen Menschen sind schließlich verschieden, neben vielen Gemeinsamkeiten gibt es noch viel mehr Unterschiede;


    	dass auch unkonventionelle Lösungen durchaus sinnvoll sein können.

  


  Der erste Ansprechpartner für einen notwendigen Nachteilsausgleich ist der zuständige Lehrer, an den sich die Eltern des betroffenen Schülers wenden sollten. Sinnvoll wird es sicher sein, wenn man bereits ganz konkret die größten Schwierigkeiten benennen kann, um dann gemeinsam nach Lösungen zu suchen. Auch autistische Schüler selbst können oft wertvolle Hinweise geben, welche Maßnahme für sie hilfreich ist. Schüler mit Autismus haben einen Anspruch auf einen Nachteilsausgleich sowohl bei der Leistungsfeststellung als auch bei der Gestaltung des Unterrichts. Im Zeugnis wird ein gewährter Nachteilsausgleich nicht erwähnt, da es sich lediglich um einen Ausgleich der Behinderung ohne Reduzierung des Anforderungsniveaus handelt.


  
    TIPP


    Individuelle Nachteilsausgleiche ermöglichen


    Viele Maßnahmen sind hier denkbar, die zum Teil auch die beiden Betroffenen in ihren Texten beschreiben (Frese 2009, 491–492):


    
      	verlängerte Zeitspannen bei Klassenarbeiten oder aber verkürzte Aufgabenstellungen


      	Bereitstellen bzw. Zulassen spezieller Arbeitsmittel (Computer, Kassettenrekorder, speziell gestaltete Arbeitsblätter, spezielle Stifte etc.)


      	Veränderung der Arbeitsform entsprechend den jeweiligen Fähigkeiten und Schwierigkeiten (schriftliche statt mündliche Arbeitsform oder aber mündliche statt schriftliche Arbeitsform; Befreiung von Projektarbeit in wechselnden Gruppen etc.)


      	individuelle Regelung für Pausen und ungewohnte Aktivitäten wie Ausflüge oder Klassenfahrten


      	räumliche Veränderungen (z. B. Akustik, Licht)


      	individuelle Sportübungen etc.

    

  


  Zukunftsangst


  Zum Ende der Schulzeit hin wird die Sorge um die Zukunft eine große Rolle spielen, was auch im Text von Kilian Sterff deutlich wird. Die vielen anstehenden Veränderungen können den Schüler sehr ängstigen, außerdem stellt sich die Frage, welche Möglichkeiten nun denkbar sind, ob eine Ausbildung infrage kommt, wie die Wohnsituation gelöst werden kann und vieles andere mehr. Übergänge zwischen den einzelnen Lebensphasen stellen für alle Menschen ein Krisenpotenzial dar, das durch Rituale, also standardisierte soziale Verhaltensweisen, abgemildert wird. So verwundert es nicht, dass auch autistische Menschen in diesen Zeiten verstärkt in Gefahr geraten, sich durch die Entwicklung von Ritualen und stereotypen Verhaltensweisen (zu denen im weiteren Sinn auch die Spezialinteressen gehören) Sicherheit zu verschaffen.


  Für die Betroffenen ist es hilfreich,


  
    	bereits während der Schulzeit wichtige lebenspraktische Kompetenzen zu erlernen und zu trainieren;


    	Hilfestellung zu erhalten für problematische Situationen;


    	Schwierigkeiten durchzusprechen, die sich im Alltag für sie ergeben;


    	schrittweise Unterstützung bei komplexen Handlungsabläufen zu erhalten (Preißmann 2007);


    	sich dabei an möglichst konkreten Beispielen zu orientieren.


    	rechtzeitig Informationen zu erhalten über weiterführende Möglichkeiten im beruflichen wie im privaten Bereich.

  


  Diese Maßnahmen sollten mit Lehrern und Therapeuten abgestimmt werden. Vielleicht lässt sich zu diesem Zweck auch ein gemeinsames Gespräch aller Beteiligten organisieren, um das Vorgehen zu planen. Eltern und Therapeuten haben noch einmal einen anderen Blickwinkel auf die Schwierigkeiten und die notwendigen Hilfen, da sie den betroffenen Schüler auch in anderen Lebensbereichen erleben und so wertvolle Informationen an die Lehrer geben können.


  Spezialinteressen


  Spezielle Interessengebiete


  
    	sind häufig dazu geeignet, den Betroffenen etwas Beruhigung zu verschaffen;


    	können einen Zugang zu zwischenmenschlichen Kontakten erst ermöglichen;


    	können auch genutzt werden, um das notwendige schulische Wissen zu vermitteln: Ein Junge hatte Toiletten zu seinem Spezialthema gemacht. Im Deutschunterricht stellte er, als es um die Beschreibung von Gegenständen ging, »mit Begeisterung ein spezielles Toilettenbecken (vor). Die anderen Kinder beschrieben ihre Federtasche. Dazu wäre er wohl kaum zu motivieren gewesen. Alle Fähigkeiten, die in der Aufgabe geübt werden sollten, konnte er auch trainieren, indem man sein spezielles Thema zum Ausgangspunkt für ein Lernangebot gemacht hat« (Schirmer 2010, 70);


    	sind also durchaus sinnvoll und sollten nicht komplett unterbunden werden (was ohnehin meistens aussichtslos wäre);


    	sind für die Umgebung aber oftmals sehr anstrengend.

  


  Daher kann es günstig sein, Spezialinteressen in sinnvolle Bahnen zu lenken und beispielsweise gezielt als Belohnung einzusetzen. So kann die Motivation in Schule oder Therapie erhöht werden, wenn am Ende bei guter Mitarbeit eine kurzzeitige Beschäftigung mit dem Lieblingsgebiet in Aussicht gestellt wird.


  Außerdem kann das Spezialinteresse als Hilfsmittel benutzt werden, um die Umgebung zu erklären. Autistische Menschen interessieren sich sehr für ihr Interessengebiet und können auf diese Weise Erläuterungen viel schneller und besser umsetzen. Das »Ziel ist es also, dem Betroffenen klar zu machen, dass er sein Wissen, das er aus seinem Spezialinteresse, aus seiner Fixierung heraus über die Zeit gewonnen hat, in anderen Bereichen erfolgreich einsetzen kann. Es ist möglich, denn kein Spezialinteresse ist nutzlos (…). Helfen Sie ihm, seine persönlichen Werkzeuge aktiv in der Welt einzusetzen, und zwar in ähnlicher Weise, wie er es erfolgreich im Bereich der Spezialinteressen tut« (Huber 2009, 356).


  Zu beachten ist jedoch eine zeitliche Begrenzung der Beschäftigung mit dem speziellen Interessengebiet, da das insbesondere bei Kleinkindern so wichtige Lernen neuer Fähigkeiten in diesen Zeiten nicht stattfinden kann. Auch autistische Menschen benötigen daher immer wieder Anregung und Motivation, sich mit Neuem zu beschäftigen und auch ein Interesse an der Umgebung zu entwickeln.


  Inklusion


  Die UN-Konvention über die Rechte von Menschen mit Behinderungen ist im Mai 2008 in Kraft getreten. Seither werden viele Anstrengungen unternommen (und noch viele weitere nötig sein), um ein inklusives Bildungssystem zu ermöglichen. Dabei gibt es wesentliche Unterschiede zu der bislang (bestenfalls) praktizierten Integration von Schülern mit Behinderungen, die darin bestand, diese in die Regelschule einzugliedern, die von den Betroffenen aber auch teils erhebliche Anpassungsleistungen an die bestehenden Strukturen und Normen verlangte. Hingegen erhebt die inklusive Pädagogik den Anspruch, bedürfnisgerechte Angebote für alle Schüler in ihrer Vielfalt bereitzustellen. Der Konvention liegt ein Verständnis von Behinderung zugrunde, das jede Form körperlicher, seelischer, geistiger oder Sinnesbeeinträchtigung als normalem Bestandteil des menschlichen Lebens und der menschlichen Gesellschaft ausdrücklich bejaht und darüber hinaus als Quelle möglicher kultureller Bereicherung wertschätzt (»Diversity-Ansatz«). Alle Menschen mit einer Behinderung sollen ganz selbstverständlich mit allen anderen leben und sich zugehörig fühlen können.


  Es ist gut, dass man in diesem Bereich Anstrengungen unternimmt. Vielen autistischen Menschen war es in der Vergangenheit nicht möglich, einen Schulabschluss zu erlangen, der ihren intellektuellen Fähigkeiten entsprach. Das ist eine große Tragödie, denn eine erfolgreiche Schulausbildung ist ja der Schlüssel zu einer qualifizierten Berufsausbildung mit der entsprechenden Lebenszufriedenheit.


  Die Beschulung autistischer Kinder in einer Regelschulklasse wird insgesamt aber sowohl Vor- als auch Nachteile haben und muss keineswegs zwingend bedeuten, dass auch wirklich alle erwarteten Kenntnisse erworben werden können. Manche Kinder, die zuvor in speziellen Schulformen effektive Unterstützung erfuhren, werden nun einfach als Sonderlinge »irgendwie mitgeschleppt« werden, und ob dadurch in jedem Einzelfall etwas gewonnen ist, muss bezweifelt werden. Jenseits der Ideologie wäre es wesentlich, dass jedes Kind in all seinen Lebensphasen immer in dem Umfeld sein könnte, das ihm die besten Bedingungen für seine intellektuelle, affektive und soziale Entwicklung böte.
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    Auch für autistische Menschen ist es wichtig,

    die freie Zeit zur Erholung und Entspannung zu nutzen.


    Es ist notwendig, sie dabei anzuleiten,

    damit sie lernen können, diese Phasen zu genießen.

  


  Wichtig wird es daher zukünftig sein, eine »Zwischenform« zu kreieren, also neben dem regulären Unterricht im Klassenverband auch stundenweise spezifische Förderung entsprechend des individuellen Profils aus Schwierigkeiten und Fähigkeiten anzubieten, um Menschen mit Autismus so bereits während der Schulzeit möglichst viel »Rüstzeug« zu vermitteln auf die Frage, wie es ihnen gelingen kann, ihr Leben zu gestalten und in der Welt der nicht autistischen Menschen zurechtzukommen (Preißmann 2010c).


  Ausblick


  Wichtig bei der Arbeit mit autistischen Schülern sind Kreativität, der Mut, neue und ungewöhnliche Wege zu beschreiten, und viel Geduld. Man braucht einen langen Atem, denn viele Verbesserungen machen sich erst nach längerer Zeit bemerkbar. Aber dabei zeigen sich manchmal ganz erstaunliche Fortschritte, die man in ihrer Intensität nie für möglich gehalten hätte.


  Die Berichte der beiden jungen Männer zeigen, dass eine gute Förderung autistischer Schüler nur durch eine vertrauensvolle Zusammenarbeit der beteiligten Berufsgruppen mit den Betroffenen und deren Eltern sichergestellt werden kann. Engagierte, geduldige und verständnisvolle Lehrer können auch Menschen mit Autismus zu einer recht erfolgreichen Schulzeit verhelfen.


  Mobbing – Gründe und Hintergründe


  Jeder Mensch, der anders als die anderen ist, läuft Gefahr, geärgert, gehänselt und ausgeschlossen zu werden. Eine Befragung unter 400 Kindern mit Asperger-Syndrom zwischen vier und 17 Jahren ergab, dass sie viermal häufiger Mobbing ausgesetzt waren als andere Kinder (Little 2002).


  Die Betroffenen


  
    	reagieren ängstlich und unsicher in sozialen Situationen;


    	verfügen nur über ein geringes Selbstvertrauen;


    	sind schüchtern;


    	sind im Sportunterricht meist nur wenig erfolgreich;


    	sind für ihre Mitschüler meist nicht wirklich interessant, da sie sich oft nicht sehr um ihr Äußeres kümmern und andere, merkwürdig erscheinende Interessen haben;


    	sind daher Einzelgänger, verfügen über keinen großen Freundeskreis und werden deshalb auch seltener von anderen Kindern unterstützt;


    	werden dadurch zur idealen Zielscheibe für alle, die ein Opfer suchen.

  


  Hinzu kommt, dass es insbesondere jüngeren Kindern mit Asperger-Syndrom schwer fällt zu erkennen, wer ihnen wohlgesonnen ist und wer sie ärgern will. Es gelingt ihnen oft nicht, die Gedanken und Absichten anderer Menschen richtig einzuschätzen. Manchmal werden sie daher anfangs auch gar nicht bemerken, dass sie gehänselt und geärgert werden, sondern die Taten der Klassenkameraden als ein weiteres Beispiel für das verwirrende Verhalten ihrer Umgebung auffassen.


  Auch mir ging es in der Schule so. Ich stand abseits, war nicht einbezogen in die Gespräche der anderen über den letzten Nachmittag oder das vergangene Wochenende, hätte aber auch nicht gewusst, was ich da hätte beitragen sollen. Die Mädchen unterhielten sich über die neuesten Modetrends, Musikgruppen, ihre Menstruation oder ein anderes Thema ohne wirkliche Substanz. Mich dagegen interessierten das Weihnachtsfest und große Flughäfen. Das passte nicht recht zusammen, und natürlich bemerkten das beide Seiten, die anderen Kinder genauso wie ich selbst. Bei Kindergeburtstagen wollte man mich nicht haben, im Sportunterricht wurde ich stets als eine der Letzten in die zu bildenden Mannschaften gewählt, meine Fehler wurden bestenfalls beschimpft, meist aber wurde ich eher ausgelacht, was mir noch mehr wehtat, da ich mir ja Mühe gab. Witze und Sprichwörter verstand ich nicht und verstehe sie auch heute noch nicht immer, sodass es viele Missverständnisse gab. Insgesamt wirkte ich oft naiv und nur wenig intelligent und wurde auch entsprechend behandelt.


  Formen von Mobbing


  Mobbing bei Kindern mit Asperger-Syndrom geschieht viel häufiger als bei nicht autistischen Kindern in Form der Ausgrenzung und des sozialen Ausschlusses aus einer Gruppe, etwa, indem man nicht mehr mit dem Kind zusammen spielt, seine Fragen nicht mehr beantwortet oder es von einer gemeinsamen Veranstaltung ausschließt (Attwood 2008). Eine weitere Form, die auftreten kann, ist das Anstiften zu verbotenen Handlungen, da die Betroffenen oft sozial naiv und vertrauensselig sind und zudem den starken Wunsch haben, einer Gruppe anzugehören. So kann ein anderes Kind den Vorschlag machen, etwas sozial Unangemessenes oder Verrücktes zu tun, und das Kind mit Asperger-Syndrom, das nur über ein begrenztes soziales Verständnis verfügt, wird dann möglicherweise überredet, dies auch auszuführen. In meiner Klasse war immer ich diejenige, die man vorschickte, wenn es darum ging, etwa die Deutschlehrerin zu ärgern. Man erklärte mir, was ich zu tun hätte, und ich führte es aus. Ich verstand nicht, was das sollte, aber die Mitschüler machten mir klar, sie hätten das so beschlossen, und es sei eine Regel, dass ich es dann tun müsse. Ich liebte Regeln für das tägliche Miteinander und hatte daher keine Chance. Die mögliche Strafe, die das Kind für seine Tat erleidet, kann dann von denjenigen, die es dazu angestiftet haben, genüsslich ausgekostet werden.


  Mobbing durch Lehrer


  Auch durch den Lehrer jedoch kann Mobbing geschehen, wenn dieser sich beispielsweise über das Kind lustig macht, es bestraft oder seine Missachtung ihm gegenüber zum Ausdruck bringt. Manche Lehrkräfte bestärken zudem die mobbenden Schüler eher in ihrem Verhalten, als dem Opfer zu helfen. So berichteten die Eltern eines Jungen mit Asperger-Syndrom von einem Mitschüler, der ihren Sohn mit einem brennenden Feuerzeug bedrohte. Der autistische Junge erzählte seinen Eltern später, er habe gedacht, nun sterben zu müssen. Die befragte Lehrerin kommentierte auf Nachfrage, das sei doch nur ein harmloser Schülerstreich gewesen… (Weber u. Bülow 2009, 195). Demütigungen durch Lehrer schließlich sind ein besonders erschreckendes Kapitel der Pädagogik und können weitreichende Folgen für den Schüler haben. Ich musste beispielsweise im Fach Deutsch oder auch in den Fremdsprachen meine Aufsätze laut vorlesen, allerdings nicht, weil sie als Vorbild dienen sollten, sondern als »abschreckende Beispiele«. Das hat mich selbstverständlich gekränkt.


  Mobbing erkennen


  Für Eltern und Lehrer von Schülern mit Autismus-Spektrum-Störung ist Mobbing oft noch schwerer zu erkennen als bei anderen Kindern. Meist berichten die Kinder von selbst nur wenig von ihren Erlebnissen, auch deswegen, weil ihr Tag ausgefüllt ist mit verwirrenden Eindrücken und sie nicht einschätzen können, was davon für die Umgebung interessant sein könnte.


  Man muss daher sehr aufmerksam beobachten, auch auf Kleinigkeiten achten und aktiv nachfragen. Mögliche Hinweise können sein:


  
    	kleinere Verletzungen;


    	zerrissene oder stark verschmutzte Kleidung;


    	Resignation, Verzweiflung oder Zeichen einer Depression;


    	speziell bei Schülern mit Asperger-Syndrom bemerkten Experten außerdem in vielen Fällen eine Änderung der Spezialinteressen, auffällig erschien ihnen hierbei besonders die sich entwickelnde Vorliebe für Waffen, Kampfkunst oder Gewaltfilme, insbesondere für solche Filme, bei denen Vergeltung und Rache im Vordergrund stehen;


    	das Nachahmen des Verhaltens der Klassenkameraden, wenn die betroffenen Kinder beispielsweise mit ihren Geschwistern spielten. Es war ihnen dabei nicht bewusst, dass dieses Verhalten nicht akzeptabel war, sie wiederholten einfach nur das, was sie in der Interaktion mit Gleichaltrigen erlebt hatten (Attwood 2008, 130).

  


  Mögliche Folgen und Maßnahmen


  Die psychosozialen Folgen eines regelmäßigen Mobbings können oft jahrelang andauern. Sie stellen einen entscheidenden Faktor dar für die Entstehung von Angststörungen und Depressionen mit teils erheblicher Suizidalität. Menschen mit Asperger-Syndrom sind häufig bis ins Erwachsenenalter hinein mit der Frage beschäftigt, warum sie so oft zur Zielscheibe für andere Kinder wurden. Oftmals gehen sie die erlebten Situationen immer wieder in Gedanken durch, weil sie sich dadurch Antworten erhoffen, und durchleiden die Kränkungen und Demütigungen somit immer wieder aufs Neue. Sie benötigen dann nicht selten therapeutische Unterstützung, um die Erlebnisse verarbeiten und damit abschließen zu können.


  Therapie


  Eine Therapiemaßnahme ist eine Möglichkeit der Unterstützung von betroffenen Schülern. Es kann dann versucht werden, beispielsweise mithilfe von Comic-Geschichten (Gray 1998) Zugang zu den Gedanken, der Gefühlswelt und den Interaktionsmustern des Betroffenen zu gewinnen und auf diese Weise alternative Strategien zur Problemlösung zu finden.


  Mitschüler als »Pate«


  Vielleicht ist es außerdem möglich, einen Mitschüler, der über ein gutes Gefühl für soziale Gerechtigkeit und ein natürliches Selbstbewusstsein verfügt, als »Paten« für den autistischen Klassenkameraden zu gewinnen. Es wäre sehr hilfreich, wenn der Betroffene auf diese Weise einen Ansprechpartner für seine Fragen und Nöte finden könnte. Diese Erfahrung beschreibt auch Marco Hoppe in seinem Bericht.


  Landkarte der sicheren Orte


  Sinnvoll kann auch das Erstellen einer «Landkarte der sicheren Orte« (Gray 2004) sein. Hierbei soll der Schüler mit Asperger-Syndrom zunächst die Orte identifizieren, an denen er besonders stark der Gefahr des Mobbings ausgesetzt ist, um diese künftig meiden zu können, und anschließend Orte benennen, die ihm Schutz und Sicherheit bieten und an denen er sich bevorzugt aufhalten sollte. Häufig ist Mobbing in der Schule an abgelegenen Stellen des Schulhofes anzutreffen, in Fluren, im Sportunterricht und allgemein meist dort, wo ein solcher Vorfall nur schwer von Erwachsenen entdeckt werden kann.


  Ansprechpartner


  Und natürlich ist bei diesem Thema die Zusammenarbeit von Eltern und Lehrern gefordert. Pädagogen müssen der Klasse mit gutem Beispiel vorangehen. Sie sollten auch in schwierigen Zeiten immer wieder Worte der Ermutigung finden und Ansprechpartner sein für Fragen und Anliegen aller Art. Eltern sollten ihr Kind immer wieder ermutigen, sich ihnen anzuvertrauen, wenn es schwierige Erlebnisse gemacht hat, insbesondere dann, wenn es diese nicht recht verstehen kann. Ein Schulwechsel schließlich wird nur in wenigen Fällen dauerhaft Abhilfe schaffen können, solange sich die Interaktionsfähigkeiten des autistischen Schülers nicht verbessert haben.


  Aufklärung


  Die wirksamste Maßnahme aber gegen Demütigungen von Menschen, die anders sind als die breite Masse, die sich anders verhalten und abweichende Interessen haben, besteht wohl in Aufklärung und Information. Im schulischen Alltag sollten also auch die Lehrer und die Klassenkameraden angeleitet werden, wie der Umgang mit einem autistischen (Mit-)Schüler so gestaltet werden kann, dass er für beide Seiten angenehm und bereichernd wird. Sehr hilfreich wird es sein, wenn zu diesem Zweck der Therapeut oder eine andere Bezugsperson des Betroffenen zur Verfügung stehen kann.


  Prävention


  Eine wichtige Maßnahme zur Entwicklung einer gesunden Persönlichkeit ist ein wohlwollendes, unterstützendes und motivierendes Verhalten der Bezugspersonen, Eltern wie Lehrer. Häufig werden autistischen Kindern schwierige Dinge abgenommen mit dem Kommentar »Das kannstdu nicht, ich mache es für dich«. Sicher ist man sich oft gar nicht bewusst, wie negativ sich solche immer wiederkehrenden Äußerungen auf das Selbstbewusstsein des Kindes auswirken. Besser wäre stattdessen eine Intervention im Sinne von »Komm, lass es uns gemeinsam machen, ich glaube, du schaffst das«, die Motivation und zugleich Bestärkung und Zuversicht in die eigenen Fähigkeiten bietet.


  Wichtig sind häufige Erklärungen der als so verwirrend erlebten Umwelt. Wiederholtes Nachfragen ist sinnvoll, die Anweisungen sollten klar und eindeutig sein. Für solche Situationen, für die das Verständnis fehlt, wenn es etwa um Gedanken oder Gefühle geht, lassen sich alternativ manchmal Regeln aufstellen, die dann auch einzuhalten sind. Autistische Menschen lieben Regeln als Hilfestellung für das tägliche Miteinander und können auf diese Weise viele schwierige Situationen vermeiden.


  Zudem kann es sinnvoll sein, eine Therapie oder eine ähnliche Maßnahmezu empfehlen, um das adäquate Verhalten in Gruppensituationen, Alltagskompetenzen und auch soziale Kompetenzen zu trainieren, um ein bisschen sichererzu werden im Umgang mit Emotionen (Herbrecht u. Bölte 2009, Jenny 2010). Alternativ oder auch zusätzlich ist für viele Betroffene ein Austausch mit anderen autistischen Menschen sinnvoll, beispielsweise in einer Selbsthilfegruppe oder einem Internetforum. Und auch durch den Pädagogen ist es sinnvoll, einen Schüler auf bemerkte Schwierigkeiten anzusprechen und Unterstützung anzubieten, statt das unverständliche Verhalten einfach zu verurteilen. Manchmal kann es schon allein durch das Hinterfragen der Verhaltensauffälligkeiten gelingen, Vorurteile abzubauen und zu erkennen, dass etwa hinter auf den ersten Blick als faul oder nur wenig intelligent imponierendem Verhalten in Wirklichkeit ganz spezifische Schwierigkeiten stecken (Preißmann 2010).


  Resilienz entwickeln


  Aber man darf sich nichts vormachen: Trotz aller Bemühungen wird es nicht möglich sein, Mobbing ganz zu verhindern, weil eben autistische Menschen so sind, wie sie sind, weil sie nicht selten provozierend wirken und weil Mitschüler und Lehrer, auch dann, wenn sie informiert und vielleicht sogar wohlwollend auftreten, eben auch nur Menschen sind, denen beispielsweise Worte herausrutschen, die so nicht hätten gesagt werden dürfen.


  Die psychologische Forschung beschäftigt sich seit einiger Zeit nicht nur mit den Faktoren, die uns krank machen, sondern auch mit der Frage, wie es einigen Menschen gelingt, selbst schwere Schicksalsschläge oder emotionale Verletzungen relativ unbeschadetzu überstehen. Man hat herausgefunden, dass es Faktoren gibt, die dabei helfen können, eine stabile und kompetente Persönlichkeit zu entwickeln.


  Wichtig sind hierbei


  
    	soziale Bindungen zu wohlwollenden Bezugspersonen mit Kommunikation, Anteilnahme und Fürsorge innerhalb der Familie;


    	Anleitung zu problemlösendem Verhalten;


    	auch die Bildungsinhalte sind von Bedeutung, so ist das Märchen von Dornröschen etwa aus pädagogischer Sicht nicht sehr günstig, denn es behindert die Ausbildung von Problemlösestrategien. Die Prinzessin mussja selbst nichts weitertun, als auf den Prinzen zu warten, der sie wach küsst.


    	Kinder brauchen hingegen Geschichten, in denen Probleme angegangen und erfolgreich bewältigt werden. So lernensie, dass es sich lohnt, in schwierigen Situationen die eigenen Kräfte zu mobilisieren und zu kämpfen, und schließlich dort, wo man allein nicht weiterkommt, soziale Unterstützung in Anspruch zu nehmen. Dies wird weiter unten auch im Bericht über Arztbesuche zum Thema werden.


    	Ein weiterer wichtiger Punkt für die Entwicklung einer starken Psyche ist das Wissen um die eigene Persönlichkeit. Je besser jemand über sich selbst, über die eigenen Stärken und Schwächen, Bescheid weiß, umso eher gelingt es ihm, damit umzugehen und sich zu einem stabilen und selbstbewussten Menschen zu entwickeln. Viele Menschenmit Asperger-Syndrom analysieren sich selbst sehr genau, tauschen sich in Internet-Foren oder Selbsthilfegruppen mit anderen Betroffenen über ihre Schwierigkeiten und die bestehenden Hilfsmöglichkeiten aus. Intuitiv tun sie auf diese Weise genau das Richtige für sich und sollten dabei unterstützt werden, damit sie zu kompetenten und vor allem glücklichen Menschen heranwachsen können, die trotz aller Schwierigkeiten ihren Platz in dieser Welt finden.

  


  Im Arbeitsleben Fuß fassen


  Wenn das Spezialinteresse die Berufsgrundlage bildet, ist das Fachliche meist kein Problem. Doch das soziale Miteinander in der Arbeitswelt kann schwer überwindbare Klippen darstellen.


  Erfahrungen


  Die Bereitschaft, den Erfordernissen eines Menschen mit Autismus Rechnung zu tragen, ist in der »normalen Berufswelt« zurzeit noch relativ gering ausgeprägt. Viele Betroffene landen in Behindertenwerkstätten, in denen ihre Fähigkeiten kaum zur Geltung kommen. Zwei Berichte zur erfolgreichen Ausbildung bzw. zu Studium und Berufsausübung sollen Mut machen.


  Auch für autistische Menschen bedeutet die Arbeit »weit mehr als ihr Lohn, die Gehaltszahlung. Arbeit zu haben und einer sinnvollen Tätigkeit nachzugehen bedeutet Persönlichkeitsentwicklung, Selbstverwirklichung, Erweiterung sozialer Kontakte und die Ausstattung mit finanziellen Ressourcen als Grundvoraussetzung, um an den als relevant empfundenen Lebensbereichen teilhaben zu können« (Dittrich 2005, 99).


  Die Teilhabe am Arbeitsleben ist also auch für Menschen mit Autismus von großer Bedeutung. Aktuell jedoch arbeiten in Deutschland ca. 65 % von ihnen in Werkstätten für behinderte Menschen (WfbM), 30 % sind ohne Arbeit und nur etwa 5 % auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt tätig, und auch im internationalen Vergleich zeigt sich, dass die Betroffenen nur zu einem geringen Teil in Arbeitsprozesse eingebunden sind (Baumgartner et al. 2009, 14 ff.; Gillberg et al. 2010). Menschen mit Asperger-Syndrom, die meist über einen höheren Bildungsabschluss verfügen und für die die Tätigkeit in einer WfbM keine Option darstellt, sind in besonderem Ausmaß von Arbeitslosigkeit betroffen. Hier besteht also ein dringlicher Unterstützungsbedarf, da andernfalls die Betroffenen trotz vergleichsweise guter schulischer Voraussetzungen auf dem allgemeinen Arbeitsmarkt nahezu chancenlos sind. Sie sind zwar in der Regel sehr motiviert, ihren Platz in der Arbeitswelt zu finden, dies gelingt ihnen aber meist nicht ohne Unterstützung. Beim Übergang von der Schule in den Beruf ergeben sich Schwierigkeiten, da nun neue Anforderungen gestellt werden hinsichtlich »Soft Skills« wie Selbstständigkeit, Flexibilität, Zeit- und Stressmanagement, kommunikative Kompetenzen, Umgang mit Konflikten und ein angemessenes Sozialverhalten. Zudem wächst der Erwartungsdruck kontinuierlich, in immer kürzerer Zeit muss ein stetig steigendes Arbeitspensum bewältigt werden. Auch gilt es, sich gegenüber Kollegen und Vorgesetzten zu behaupten.


  Auch wenn es ihnen gelingt, eine Berufsausbildung erfolgreich abzuschließen, sind die Chancen, anschließend eine passende Arbeitsstelle zu finden, sehr gering.


  Diese schwierige Situation erklärt die Tatsache, dass die meisten autistischen Menschen Unterstützung im Bereich Arbeit und Beruf für sich als sehr wichtig erachten (Preißmann 2007). In diesem Kapitel kommen exemplarisch zwei Menschen mit Asperger-Syndrom zu Wort, die über sehr unterschiedliche Berufswünsche und -vorstellungen berichten, ein junger Mann mit mittlerem Bildungsabschluss und eine Frau mit abgeschlossenem Hochschulstudium. Ihre Berichte sollen die Vielfalt an Möglichkeiten auch für autistische Menschen aufzeigen, aber sie sollen auch dokumentieren, wie viele unterschiedliche Faktoren zu beachten sind und wie wichtig es ist, die Hilfsmaßnahmen individuell anzupassen, um zum Erfolg zu kommen.


  Autistische Menschen erhoffen sich insbesondere Unterstützung beim Knüpfen von Kontakten zu potenziellen Arbeitgebern und beim Finden einer für sie geeigneten Arbeitsstelle. In mancher Hinsicht sind sie auch nahezu perfekte Arbeitnehmer. Sie sind in der Regel pünktlich und zuverlässig, legen keinen großen Wert auf häufige gemeinsame Pausen mit Arbeitskollegen, sondern bleiben lieber an ihrer Arbeit.


  Oft wollen sie dabei ein akkurates und bestmögliches Ergebnis erzielen. Häufig werden aber ihre Fähigkeiten durch die bestehenden Defizite z. B. im sozialen und kommunikativen Bereich überlagert, sodass es oft gar nicht gelingt, die bestehenden Ressourcen zu erkennen und zu fördern.


  Die Tatsache, nicht gebraucht zu werden, bedeutet für viele Menschen, die von Arbeitslosigkeit betroffen sind, Frustration und Depression. Für Menschen mit Autismus verschärft sich diese Situation noch, da sie nicht über adäquate Kompensationsmöglichkeiten in Freizeit oder Privatleben verfügen. Sie haben meist keine Möglichkeit, Verständnis und Unterstützung in einer funktionierenden Partnerschaft zu erhalten. Ein Leben ohne äußere Struktur durch die tägliche Arbeit ist für sie oft mit Langeweile verbunden, die in der Regel dazu führt, dass sie sich verstärkt ihren Spezialinteressen widmen und in Stereotypien verfallen, da ihnen die Anregung fehlt, was sie stattdessen tun könnten. Dies beschreiben sowohl Nicole Höhlriegel als auch Kilian Sterff in ihren Texten.


  
    Mein Weg zum Mediengestalter in Bild und Ton


    Kilian Sterff


    Meine Suche nach einer Berufsausbildung war ein sehr langwieriges Unterfangen, bei dem ich viel Glück hatte. Ich habe mehrmals die richtigen Leute zur richtigen Zeit getroffen, die mir weiterhelfen konnten, bis ich schließlich einen Ausbildungsplatz bekam. Es waren allerdings auch viel Unsicherheit und Angst vor der Zukunft dabei, weil es lange Zeit keine feste Perspektive für mich gab, sondern nur viele Empfehlungen für diverse Praktika.


    Zu Beginn der zehnten Klasse im Gymnasium war abzusehen, dass ich es bis zum Abitur nur mit extremem Aufwand meinerseits und meiner Eltern schaffen würde. Intelligent genug wäre ich gewesen, aber ich hatte große Probleme mit »sozialen« Fächern wie Geschichte, Sozialkunde und auch Wirtschafts- und Rechtslehre, weil ich all die Zusammenhänge nicht einordnen und nachvollziehen konnte. Ich war zudem noch recht verträumt in meiner eigenen Welt und zeigte nicht immer von mir aus Interesse für neue, mir unbekannte Dinge. Textverständnis war schon immer eine gewisse Schwäche von mir, weil ich einen Text als solchen zwar lesen kann, ihn aber inhaltlich oft nicht verstehe, wenn ich nichts damit verbinde. Meine Eltern und ich hätten auf jeden Fall sehr viel Mühsal gehabt, bis ich vielleicht das Abitur erreicht hätte.


    Mein Spezialinteresse war seit meinem siebten Lebensjahr alles, was mit der Bearbeitung von Bild und Ton zu tun hatte. Es kamen also nur Berufe wie Cutter, Kameramann oder Tontechniker infrage.


    Wir hatten aber schon vorher den Entschluss gefasst, dass ich nach der Mittleren Reife die Schule verlassen würde. Ich war fasziniert von Videoschnitt und Tonbearbeitung, kurzum allem, was irgendwie mit der Bearbeitung von Bild und Ton zu tun hatte. Das war seit meinem siebten Lebensjahr mein Spezialinteresse, dem ich mich mit autismuseigener Ausschließlichkeit hingab. Ich besaß eine digitale Videokamera und einen Computer mit Schnittsoftware und beschäftigte mich mit der Erstellung und Bearbeitung von Videos. Bei der Frage nach dem Berufswunsch kamen wir daher immer mehr zu dem Schluss, dass nur Berufe wie Cutter, Kameramann, Tontechniker oder ähnliche Tätigkeiten im Medienbereich infrage kommen konnten. Ich war körperlich unbeholfen, feinmotorisch nicht sehr geschickt und in allen Bereichen, die nicht mit meinem Spezialinteresse zusammenhingen, langsam in der Auffassung. Also ging ich frühzeitig zum Arbeitsamt und wollte mich beraten lassen, wo es denn nach der Schule Chancen für mich geben könnte, einen Weg in der Medienwelt einzuschlagen.


    Der Besuch beim Arbeitsamt war ernüchternd


    Dort wollte man sich meines Problems erst gar nicht annehmen. Die Mitarbeiter hatten anscheinend sehr pauschale Vorstellungen von Autismus und waren der Überzeugung, dass ich mich niemals für einen Beruf im Medienbereich eignen würde. Man sagte mir, dafür müsste ich extrem flexibel und stressresistent sein, da in diesem Beruf vieles in sehr kurzer Zeit und sehr hektisch geschehe. Außerdem ist ein Medienberuf immer mit sehr viel Kommunikation verbunden, da man sowohl als Cutter als auch als Kameramann und Tontechniker in jedem Fall viel mit Arbeitskollegen kommunizieren muss, damit die gewünschten Ergebnisse von allen Beteiligten richtig umgesetzt werden können. Man hatte von Autismus offenbar die Vorstellung, dass die betroffenen Menschen kaum mit anderen Leuten kommunizieren können, vieles falsch verstehen, sich sozial schwer einbinden lassen und auch mit Stress nicht umgehen können.


    Meine Eltern und ich waren zweimal beim Arbeitsamt, und zwei verschiedene Berater wollten uns nachdrücklich von meiner Vorstellung abbringen, einen beruflichen Weg in die Medienwelt zu suchen. Sie wollten uns nicht helfen und mich auch nicht weitervermitteln. Einer der Berater sagte in meinem Beisein zu meiner Mutter: »Vergessen Sie es, Autisten sind ja noch schwerer zu vermitteln als Epileptiker.« Daraufhin entgegnete meine Mutter, es gebe ja das Behinderten-Gleichstellungsgesetz, welches vorschreibe, dass in jedem größeren Betrieb eine gewisse Zahl an behinderten Mitarbeitern angestellt sein müsse. Sie zitierte die Worte »… gemäß seinen Neigungen und Fähigkeiten« und verwies darauf, dass ich innerhalb meines Spezialgebietes mit meinem Perfektionismus und meiner großen Sachkenntnis meine Schwächen durchaus ausgleichen könnte und für jeden Arbeitgeber ein Gewinn wäre. Der Berater winkte nur lachend ab und entgegnete: »Ja, die Floskel gilt natürlich heutzutage längst nicht mehr. Sie müssen sich da immer den Nachsatz dazudenken: ›… sofern das mit den Interessen des Arbeitsmarktes in Einklang zu bringen ist.‹«


    Der Berater beim Arbeitsamt meinte, ich solle in einem Lager oder in einer Gärtnerei arbeiten, das sei doch »etwas für autistische Menschen«.


    Er erwähnte dann die Möglichkeit, in einem Lager oder in einer Gärtnerei zu arbeiten, das sei doch »etwas für autistische Menschen«. Zwar gab er uns halbherzig eine kleine Liste mit Kontaktadressen in der Medienbranche, legte mir dann aber eine Broschüre mit anderen Berufen in den Schoß und forderte mich auf, mir doch davon etwas auszusuchen. Ich begann darin zu blättern und war laut meiner Mutter sichtlich überfordert damit. Von den meisten Berufen hatte ich noch nie gehört, aber ich wusste auch nicht so recht, wie ich mit der Situation umgehen sollte. Ich war so in mich gekehrt und spielte im Kopf schon die nächsten Filmsequenzen durch, die ich an jenem Abend dann zu Hause basteln wollte, dass ich von all den Problemen mit dem Berater gar nicht viel mitbekommen habe. Meine Mutter war entrüstet und enttäuscht, aber ich habe von alledem nicht allzu viel wahrgenommen. Ich war der Ansicht, das würde schon irgendwie seine Richtigkeit haben und ändern könnte ich es sowieso nicht.


    Der Berater sagte zu meiner Mutter: »Das ist doch Ihr Problem, wo Sie eine Ausbildung für Ihren Sohn finden, und nicht unseres!«


    Meine Mutter beharrte in den folgenden Wochen noch mehrmals darauf, dass man uns beim Arbeitsamt weiterhelfen sollte. Einer der Beamten wurde am Telefon dann recht unverschämt zu ihr und meinte: »Das ist doch Ihr Problem, wo Sie eine Ausbildung für Ihren Sohn finden, und nicht unseres! Wir haben Ihnen gesagt, dass wir keinen Sinn darin sehen, ihn in die Medienbranche zu schicken, weil er dort keinen Fuß fassen wird. Deshalb sehen wir das als eine Fehlinvestition an. Wir bieten Ihnen die erwähnten Alternativberufe an. Suchen Sie doch selbst nach einer Ausbildung; wir zahlen dann, wenn Sie was auf eigene Faust gefunden haben.« Daraufhin wurde uns klar, dass es ein schwerer Weg in die Medienbranche werden würde. Uns wurde außerdem bewusst, dass es wohl keine Rolle spielte, ob ich Abitur oder »nur« mittlere Reife in der Schule erreiche. Beim Bayerischen Rundfunk gibt es jedes Jahr Hunderte Bewerber auf ein paar ganz wenige Ausbildungsplätze, und dabei werden selbst unter den Abiturienten nur die allerbesten herausgepickt, die auch noch Instrumente spielen und mehrere Fremdsprachen beherrschen müssen. Und in anderen Betrieben sehe es nicht viel besser aus, berichtete man uns. Uns wurde also klar, dass ich nur durch Beziehungen eine Nische in den Medien finden würde, in der ich mich weiterentwickeln könnte, und dass dabei der Schulabschluss nicht unbedingt von Relevanz sein würde.


    Ich machte die mittlere Reife


    Ich schloss also die Schule trotz einiger Schwierigkeiten im Sommer 2005 mit der mittleren Reife ab und erhielt ein passables Zeugnis. Zusätzlich zu den Leistungen in den einzelnen Fächern erntete ich im Zeugnis viel Lob und Anerkennung, da ich freiwillig in meiner Freizeit einige Arbeiten für die Schule verrichtet hatte, die den Bereich der Filmgestaltung betrafen. So dokumentierte ich eine Politikexkursion meiner Klasse und gestaltete sie als Filmbeitrag für die Homepage der Schule, ich bastelte eine kurze Videosequenz für eine Theateraufführung von »Die Welle«, der Theatergruppe meiner Schule, und führte zudem noch Mitschnitte von der einen oder anderen Schulveranstaltung durch, die ich der Schule auf DVD zur Verfügung stellte. Man merkte, wie sehr mich diese Aufträge ansprachen und welch großes Engagement ich dabei zeigte.


    Praktikum beim Bayerischen Rundfunk


    Durch Beziehungen konnten wir ein Praktikum beim Bayerischen Rundfunk für mich organisieren, welches nach den Sommerferien im September beginnen sollte. Geplant waren zunächst drei Wochen, zwei Wochen davon in der Tonbearbeitung und eine Woche im Filmschnitt. Ich war sehr interessiert und konnte in dieser Zeit viele Eindrücke über das Filmemachen fürs Fernsehen sammeln. Ich bekam öfter kleinere Aufträge, im Geräuschearchiv nach bestimmten Geräuschen zu suchen oder mal kleinere Stücke in einem Fernsehbeitrag selbst im Ton zu bearbeiten, Geräusche einzufügen und Ähnliches. Die Leute waren recht angetan von mir, allerdings war ich doch noch sehr zurückhaltend und in mich gekehrt. Die Woche im Filmschnitt war deutlich anstrengender, weil man mich dort einem Redakteur und seiner Cutterin anvertraute, die unter Zeitdruck einen Dokumentarfilm schneiden mussten und daher keine Zeit hatten, mir etwas zu erklären. Ich saß die ganzen acht Stunden auf der Rückbank im Zimmer und durfte zuschauen, aber außer den Monitor mit dem Bild habe ich nicht allzu viel gesehen. Ich habe auch keinen Einblick bekommen, wie genau der technische Ablauf ist, mit dem so ein Film geschnitten wird. Leider war der Raum auch noch sehr warm und stickig, sodass ich immer wieder einmal kurz einnickte. Natürlich hatte dies zur Folge, dass beim Abschlussgespräch mit meinen Eltern der Verdacht zur Sprache kam, ich sei nicht voll aufnahmefähig und nicht belastbar, weil ich immer wieder einschliefe, und außerdem sei ich viel zu zurückhaltend und würde dem enormen Stress dieser Arbeit wohl kaum standhalten können. Ich bekam zwar eine positive Bescheinigung, allerdings wurde meinen Eltern mitgeteilt, dass ich für diesen Beruf nicht wirklich geeignet sei und vor allem eine Berufsausbildung beim Bayerischen Rundfunk überhaupt nicht infrage komme. Ein Kollege der Tonabteilung, der mich die ganzen drei Wochen über sehr fürsorglich betreut hatte, bescheinigte mir jedoch eine große Begabung. Er gab mir die Kontaktadresse der »Music Support Group« (MSG), einer kleinen privaten Medienakademie in München, und empfahl mir, mich dort für eine Tontechnikausbildung zu bewerben.


    Ausbildung zum technischen Tonmeister


    Ich bekam dann dort tatsächlich einen Platz in einem entsprechenden Kurs und konnte die achtzehnmonatige Ausbildung in Teilzeit zum technischen Tonmeister besuchen. Ich hatte nur zweimal pro Woche Unterricht und daher viel Zeit, daheim den Stoff zu verinnerlichen und zu lernen. Nebenbei absolvierte ich in diesen eineinhalb Jahren einige Praktika. Bei allen Tätigkeiten war ich sehr interessiert, konnte viel Erfahrung im Berufsalltag sammeln und auch einiges über Tontechnik und Beleuchtung lernen, was mir heute noch in meiner jetzigen Ausbildung dienlich ist.


    Nachdem die Ausbildung an der »MSG« vorüber war, standen wir vor demselben Problem wie unmittelbar nach Ende der Schulzeit. Ich bewarb mich bei der »Bayerischen Akademie für Fernsehen« in Unterföhring für einen Studienplatz im Filmschnitt und sandte eine Reihe von Arbeitsbeispielen ein. Ich kam in die engere Wahl und führte ein Vorstellungsgespräch. Wohl auch deshalb, weil ich etwas über ein Jahr jünger als die vorgegebene Altersgrenze war, bekam ich diesen Studienplatz nicht. Wiederum über viele Ecken (inzwischen bemühten sich nicht nur meine Eltern, sondern auch viele meiner »Arbeitgeber« während der letzten Jahre um Kontakte und Wege für mich) sprach man mir im September 2007 ein Praktikum in einer der Bavariafilm in München-Grünwald angegliederten Praktikantenagentur zu. Ich hatte dort kaum angefangen, als ich auf ein Angebot stieß, für ein Jahr in einer Postproduktionsfirma in Unterföhring zu arbeiten. Im Nachhinein stellte sich diese Arbeit als ziemlich stupide heraus, aber ich hatte ein kleines Gehalt, regelmäßige Arbeitszeiten und lernte einiges Technische dazu. Ich konnte vor allem meine Kenntnisse im Umgang mit Studiorekordern und dem Erstellen von Sendebändern fürs Fernsehen stark verbessern, was mir ebenfalls die Arbeit in meiner jetzigen Ausbildung einfacher macht.


    Die Hauptsorge meiner Eltern bestand darin, dass ich irgendwann beschäftigungslos zu Hause sitzen und mangels Anregung von außen zurück in Stereotypien und Zwangshandlungen fallen könnte.


    Anfang 2008 bestand meine Perspektive eigentlich nur darin, mich im Mai ein zweites Mal bei der Bayerischen Fernsehakademie für einen Studienplatz zu bewerben, was ich auch tat. Ich kam erneut in die engste Wahl, sagte aber aus unten erklärten Gründen das Gespräch ab. Seit Beendigung meiner Schulzeit waren über zwei Jahre vergangen. Die Hauptsorge meiner Eltern bestand immer darin, dass ich irgendwann beschäftigungslos zu Hause sitzen und mangels Anregung von außen zurück in Stereotypien und Zwangshandlungen fallen könnte. Alle Praktika stellten für mich einen Gewinn an Zeit dar, in der ich mich weiterentwickeln und Kontakte in »meiner Branche« knüpfen konnte.


    Wie ich an meinen Ausbildungsplatz zum Film- und Videoeditor kam


    In dieser Zeit hatten meine Eltern bei ihrer unermüdlichen Suche nach Perspektiven von einer kleinen Filmfirma erfahren, der »abm – Arbeitsgemeinschaft Behinderung und Medien e.V.«, welche in München ansässig ist. Meine Mutter schrieb in meinem Namen eine Blindbewerbung und fragte an, ob man dort nicht irgendeine Art von Arbeit für mich hätte. Nach dem Motto »Frechheit siegt« erwähnten wir, dass uns ein Ausbildungsplatz zum »Film- und Videoeditor« natürlich noch lieber wäre. Auch zu diesem Zeitpunkt war ich noch nicht in der Lage, mich um Belange wie Bewerbungen oder Arbeitsplatzsuche selbst zu kümmern. Zu unserer Überraschung bekamen wir vom dortigen Chefcutter Antwort mit der Bitte um etwas Geduld – und ein paar Tage später einen Vorstellungstermin. Dabei erläuterte er uns, man habe selbst keine Beschäftigung für mich und der Betrieb habe auch noch nie ausgebildet. Da unser Gesprächspartner aber in der Prüfungskommission für das Fach »Film- und Videoeditor« bei der IHK ist und ihn »meine« Bewerbung sehr berührte, beantragte er bei der IHK, extra für mich einen entsprechenden Ausbildungsplatz einrichten zu dürfen. Der Geschäftsführer sah sich während des Gesprächs wohlwollend nickend meine Bewerbungsmappe mit der großen Zahl von Zeugnissen und Bescheinigungen an. Pro forma wurden ein paar Tage zur Probe und zum genaueren Kennenlernen vereinbart, aber noch bevor diese stattfanden, sagte man mir eine Ausbildung ab September 2008 zu.


    Die Arbeitsagentur stellte sich wieder quer


    Kurze Zeit später sprachen wir wieder in der Arbeitsagentur vor. Da ich Rehastatus besitze, würde die »abm« einen Teil der Ausbildungskosten von der Arbeitsagentur bekommen, und man hatte uns ja empfohlen, selbst eine Ausbildung für mich zu suchen. Die diesmal zuständige Dame war nun aber alles andere als erfreut darüber. Wir könnten doch nicht einfach einen Ausbildungsvertrag abschließen, ohne das vorher mit der Agentur abgesprochen zu haben. Und mit einer Ausbildung in einem Medienberuf wäre man keinesfalls einverstanden gewesen. Man bot einen lächerlich geringen Zuschuss für die abm an. Erst die Intervention der damaligen Behindertenbeauftragten der bayerischen Staatsregierung zog ein Umdenken der Arbeitsagentur nach sich.


    Ein Notendurchschnitt von 1,5 in der Berufsschule nach dem ersten Lehrjahr und mein großes Interesse auch an Kamera und Ton veranlassten meine Lehrer, mir einen Ausbildungswechsel nahezulegen: Anstelle des »Film- und Videoeditors« sollte ich den höherwertigen Abschluss als »Mediengestalter in Bild und Ton« machen. Meine Ausbildungsfirma war von der Idee ebenfalls sehr angetan, und so wurde dieser Wechsel ziemlich unbürokratisch vollzogen.


    Im Sommer werde ich dann also meine Abschlussprüfung ablegen. Bereits jetzt werde ich aber wieder unruhig, wie es dann weitergehen soll. Mein Betrieb ist außerordentlich zufrieden mit mir und möchte mich gerne übernehmen, ist aber aufgrund der Rezession in einer finanziellen Schieflage. Der freie Markt in der Medienbranche ist hart umkämpft, und meine Fähigkeiten liegen mehr im fachlichen Bereich als im Knüpfen von Kontakten und Pflegen von Seilschaften. Und an eine konstruktive Hilfe der Arbeitsagenturen wage ich nach den letztjährigen Erfahrungen nicht mehr zu glauben. Ich hoffe trotz allem, dass man sich in der Firma nach dem Abschluss meiner Ausbildung um Lösungswege für meine berufliche Zukunft bemühen wird.

  


  [image: image]


  
    Menschen mit Autismus arbeiten in der Regel exakt und genau, sind pünktlich und zuverlässig.


    Wenn sie ihre Kompetenzen ausspielen können, werden sie zu unglaublich wertvollen Mitarbeitern.

  


  
    Ich bin Fachärztin für Innere Medizin


    Nicole Höhlriegel


    Bereits während der Schulzeit bestand mein Tagesablauf und somit der Rahmen meines Lebens aus dem Stundenplan. Zu Beginn eines Schuljahres erarbeitete ich mir diesen Rahmen. Ich malte ihn auf die Innenseite meines Schulordners, genau nach Zeitablauf und Wochentag sortiert. Für jede Stunde des Tages gab es einen Inhalt. Nicht nur die Schulfächer, sondern auch meine sonstigen Aktivitäten standen dort (Volleyballtraining, Turntraining, Nachhilfe geben, Oma besuchen …).


    Ich arbeitete mit Stundenplan und Skripten


    Das Studium lief nach dem gleichen Schema ab. Bereits vor dem Semester bastelte ich meinen Stundenplan und bereitete die einzelnen Inhalte vor. Vor der ersten Vorlesung musste ich auf meine Art die Lerninhalte erarbeitet haben. Hierfür ging ich in die Universitätsbibliothek und schrieb meine Skripte mit verschiedenen Farben auf unterschiedliche Papiere, sortiert nach meiner Einordnung der Themen. Parallel zu den Vorlesungen wiederholte ich meine Skripte und konnte mit den Kursen und Praktika Verständnislücken füllen. Ein alleiniges Lernen anhand der normalen Semesterinhalte wäre für mich nicht denkbar gewesen, denn die Vorlesungen waren von vielen unabsehbaren Hürden umgeben (Weg zur Uni, Laune der Mitstudenten, Stress in der Mensa, schlaflose Nacht wegen Krach im Wohnheim usw.). Auch verstehe ich Geschriebenes viel leichter als den Inhalt eines (leider oft unstrukturierten) Vortrages.


    Der fachliche Inhalt des Studiums war relativ einfach zu bewältigen – sehr schwierig war allerdings das ganze Drumherum, denn ich durchschaute viele der sozialen und universitären Regelungen nicht.


    Insgesamt gesehen war für mich der fachliche Inhalt des Studiums relativ einfach zu bewältigen – sehr schwierig war allerdings das ganze Drumherum, denn ich durchschaute viele der sozialen und universitären Regelungen nicht. Wo andere längst über Prüfungsinhalte und -zeiträume informiert waren, war ich häufig erstaunt über diese Informationen und erfuhr oft nur zufällig von Vorbereitungskursen und Anmeldefristen. Trotz meiner Andersartigkeit gab es aber fast immer nette Menschen, die mir über die größten Hürden hinweghalfen. Daraus haben sich später auch echte Freundschaften entwickelt. Bei einer Kommilitonin durfte ich sogar Trauzeugin sein. Mittlerweile hat sie zwei süße Kinder, und ich mag die ganze Familie sehr. Ohne solche Menschen wäre mir ein Leben als Autistin in einem so vielseitigen Studium wie der Humanmedizin (Theorie, Praxis, verschiedene Standorte, Praktika an verschiedenen Kliniken innerhalb und außerhalb Deutschlands, Aufenthalt in einem Entwicklungsland, Promotion in der Forschung und vieles andere mehr) kaum möglich gewesen. Im Nachhinein betrachtet, wurde mir fast immer die Möglichkeit gegeben, Fragen zu stellen und auch mehrfach um Antworten zu bitten. Sogar meine zwischenzeitlichen »Ausraster« und predigtartigen Monologe wurden mir anscheinend nicht allzu übel genommen.


    Zu Tumorpatienten, die von außen oft als schwierig angesehen werden, habe ich einen besonderen Draht.


    Insgesamt machte mir das Studium – besonders der fachliche Teil – sehr viel Spaß, und ich finde es noch heute sehr schade, dass man sich innerhalb des großen Gebietes der Medizin nur sehr kleine Teilbereiche detailliert aneignen kann. Am Ende entschied ich mich für die Innere Medizin, denn dies schien mir trotz der Spezialisierung das breiteste Fachgebiet zu sein. Die Möglichkeit des Zusammensetzens einer Erkrankung aus vielen Puzzleteilen (Anamnese, körperliche Untersuchung, technische Methoden und viele indirekte Krankheitszeichen) finde ich noch heute sehr spannend. Ich glaube, dass genau dies mein Spezialgebiet innerhalb meiner autistischen Wahrnehmung ist. All der Stress rund um Schule und Studium hat sich aus heutiger Sicht gelohnt für das Ziel, meinen Beruf, den ich als Berufung empfinde, ausüben zu dürfen.


    Bereits vor Beginn meines Studiums (im Pflegepraktikum) »landete« ich in der Versorgung von Tumorpatienten. Bis heute bin ich hauptsächlich mit dieser Patientengruppe und diesen Krankheitsbildern beschäftigt und bin mir mittlerweile sicher, dass das kein Zufall ist. Tumorpatienten haben aus meiner Sicht sehr viele Probleme, die auch autistischen Menschen bekannt sind. Dies wurde mir nach meiner Diagnose plötzlich klar und erklärte meinen Draht zu diesen von außen oft als schwierig angesehenen Patienten. So besteht während der Chemotherapie häufig eine veränderte und intensivere Wahrnehmung von Geruch und Geschmack. Viele Autisten bemerken genau dies auch bei sich selbst als besondere Fähigkeit, manchmal aber auch als Beeinträchtigung. Seltsamerweise beschreibe ich den »Geschmack« mancher Chemotherapeutika ebenso wie meine Patienten. Diese sind oft zunächst verwundert, dass ich das wahrnehme – im Gegensatz zu nicht autistischen Kollegen. Somit kann ich die negativen Empfindungen, die meine Patienten unter der Therapie haben, zumindest ein wenig nachfühlen. Oft ergeben sich aus solchen Situationen sehr bereichernde Gespräche für beide Seiten, denn es gibt eine Basis, die nur wenige Menschen teilen.


    Mit dem Start ins Berufsleben erfüllte sich einerseits mein Traum, Ärztin sein zu dürfen, andererseits kam ich aber auch in der Realität der Leistungsgesellschaft an. Somit kann ich für den Beruf nur beide Seiten darstellen: die positive, die meinem Leben mit Behinderung einen Sinn verleiht, und die negative, die durch die Ansprüche des Alltags für mich kaum zu leistenden Inhalte.


    Einen passenden Arbeitsplatz finden


    Insgesamt denke ich, dass es den passenden Beruf für Autisten nicht gibt. Jeder von uns ist, wie jeder andere Mensch auch, ein Individuum mit verschiedenen Begabungen und Interessen. Somit halte ich es für wesentlich, etwas zu verfolgen, was einen interessiert. Es kann durchaus problematisch sein, das mit einem konventionellen Beruf in Einklang zu bringen – aber mit Kompromissen sollte dies in vielen Fällen möglich sein. Jeder muss im Rahmen seiner Ausbildung und seines Berufes auch schwierige und ihm nicht immer angenehme Inhalte absolvieren. Vielleicht sollte man das als Herausforderung annehmen. Ich kenne viele Autisten, die zeigen, dass es in fast allen Berufsfeldern möglich sein kann, erfolgreich tätig zu werden (z. B. Fahrradhändler, Lehrer an Gymnasium und Berufsschule, Forscher im medizinischen Labor, IT-Fachkraft, Bäcker, Geologe, Jurist, Ingenieur, Bibliothekar, Mathematiker, Pharmakologe, Dolmetscher). Wenn man seine Interessensgebiete kennt, ist vermutlich die Basis gelegt. Im Laufe des Ausbildungs- und Berufslebens kommt es aus meiner Sicht viel mehr auf die Rahmenbedingungen als auf den fachlichen Arbeitsinhalt an. Ich halte die meisten Autisten für fachlich gut qualifiziert und interessiert, und wenn es der äußere Rahmen ermöglicht, werden sie gewissenhaft und verantwortungsbewusst arbeiten.


    Ich brauche manchmal »Umwege«, um meine fachliche Leistung zu bringen. Leider sind diese für andere nicht immer nachvollziehbar, unverständlich und vielleicht sogar störend.


    Die Arbeitsbedingungen sind also das Haupt- und ein Dauerproblem, und ich befürchte, dass dies die größte Hürde für einen Menschen mit Autismus darstellt. Hieran scheitern viele (auch Menschen mit anderen Behinderungen), denn es ist schwierig, in der schnelllebigen und leistungsorientierten Gesellschaft mitzuhalten, wenn man »Umwege« gehen muss. Für mich selbst kann ich sagen, dass ich solche Umwege brauche, um meine fachliche Leistung zu bringen. Leider sind sie jedoch für andere nicht immer nachvollziehbar, unverständlich und vielleicht sogar störend, sodass ich verstehen kann, dass dies nur in gewissem Maße (in manchen Arbeitssituationen gar nicht) toleriert werden kann.


    Seit meiner Diagnosestellung bemerke ich, dass es leichter wird, wenn man wenigstens selbst die Wege versteht, die zum Ziel führen. Zumindest hat es mir dazu verholfen, dass ich es akzeptieren konnte, wenn ich für manche Dinge mehr Zeit, den Rückzug in einen ruhigen Raum oder gar ein Hilfsmittel (oft in Form selbst erstellter Skripte) benötigte, wo andere ganz selbstverständlich ihre Arbeit erledigten. Beispielsweise lenkte mich das Radio im Stationsstützpunkt sehr ab, und ich war nicht in der Lage, bestimmte Tätigkeiten konzentriert durchzuführen, während die Musik lief. Seit ich bewusst eine ruhige Ecke auf Station aufsuche, um bestimmte Arbeiten zu erledigen, bemerke ich, dass ich weniger Energie dafür brauche und weniger genervt bin. Andererseits ist mir klar geworden, dass in einem Arbeitsumfeld, wo ein laufendes Radio von der Mehrheit gewünscht wird, ich als Einzelfall keine dauerhafte Lösung finden kann. Vermutlich muss ich mir einen Arbeitsplatz ohne Radio suchen.


    Der Umgang mit den vielen Kollegen fällt mir schwer


    Für mich ist es nicht leicht, mit etwa 40 ärztlichen Kollegen zu arbeiten. Hinzu kommen sehr viele Pflegekräfte, die Reinigungs- und Transportteams und viele andere im Krankenhaus beschäftigte Menschen, mit denen man tagtäglich zu tun hat und die meiste Zeit seines Lebens verbringt. Es gab schon immer Dinge, die mir im täglichen Miteinander schwerfielen, und besonders schwierig wird es, wenn die berufliche Interaktion plötzlich mit privaten Anlässen verknüpft wird. Sei es der Betriebsausflug, das gemeinsame Skiwochenende oder die nett gemeinte, mich aber komplett überfordernde Einladung zur Hochzeit einer Arbeitskollegin: Wie sagt man ab, wenn man spürt, dass man die Erwartungen nicht erfüllen kann und gleichzeitig höflich sein möchte? Am schlimmsten dabei ist, wenn man selbst nicht genau weiß, warum man einer nett gemeinten Einladung nicht nachkommen kann. Einfacher wurde es für mich, als ich dank der Autismusdiagnose verstand, was das Problem war. Leider war meine schriftliche Absage mit dem Versuch einer Erklärung dennoch für meine Kollegin nicht wirklich zu verstehen. Dies führte dazu, dass der Umgang miteinander noch schwieriger wurde und auch die Arbeit belastete.


    Mir ist sehr wohl bewusst, dass der Umgang mit mir eine Herausforderung für alle darstellt und dass viele durch mich entstandene Situationen energieraubend und mühsam waren.


    Insgesamt gehören die Arbeitskollegen zu den Rahmenbedingungen des Jobs, die man nur in geringer Weise beeinflussen kann. Vielleicht wird es in Zukunft, wenn autistische Störungen bekannter werden, einfacher, auch die Zusammenarbeit mit den Kollegen zu verbessern. Ob es aber in einem so großen Betrieb wie der internistischen Station eines Krankenhauses je möglich sein wird, ein Nebeneinander oder vielleicht sogar ein konstruktives Miteinander von Menschen mit verschiedenen Wahrnehmungen zuzulassen, bleibt abzuwarten. Gemeinsam mit meinem Chef und einem der Oberärzte kämpfe ich seit der Bekanntgabe meiner Diagnose um die Möglichkeit für ein gemeinsames Arbeiten und ein besseres Verständnis. Es ist für alle Beteiligten mühsam.


    Allgemein wäre es wünschenswert, wenn es im beruflichen Umfeld einen Ansprechpartner gäbe, der beide Sichtweisen nachvollziehen und ordnen könnte. Auch als Sprachrohr, um kommunikative Hindernisse zu überwinden, wäre ein solcher Mensch sehr wertvoll. Im Alltag der vielfältigen Berufswelt ist dies derzeit aber vielfach ein Wunschtraum. So liegt es an jedem Menschen und besonders an Menschen mit Beeinträchtigungen selbst, im eigenen Umfeld für Verständnis und Miteinander zu werben. Leider sind wir Autisten diesbezüglich nicht allzu begabt und mit unserer direkten und oft fordernd und kompromisslos erscheinenden Art politisch nicht ganz glücklich im Vorgehen. Von dieser Stelle aus kann ich meinen Kollegen und Vorgesetzten nur versuchen zu erklären, dass ich zwar oft aus Überforderung, Verzweiflung und Stress heraus Dinge fordere und anmahne, aber insgeheim und in ruhiger Stunde zu Hause doch sehr froh bin über alles, was mir der bisherige Berufsalltag an Chancen und Möglichkeiten gegeben hat. Mir ist sehr wohl bewusst, dass der Umgang mit mir und meinen Verhaltensweisen eine Herausforderung für alle darstellt und dass viele durch mich entstandene Situationen energieraubend und mühsam waren.


    Seit ich versuche, mich in die vermutlichen sozialen Vorstellungen von Nichtautisten hineinzudenken, kann ich ein bisschen nachvollziehen, wie merkwürdig manches erschien.


    Ich weiß heute, dass die im Berufsalltag erzwungene Interaktion zwischen zwei Menschengruppen, welche eine komplett verschiedene Wahrnehmung haben und damit auch unterschiedliche Verhaltensweisen zum Erreichen von Zielen benutzen, fast immer zu Missverständnissen und in der Folge zu Vorurteilen oder gar Verurteilungen führt. Viele meiner schlaflosen Nächte entstanden dadurch, dass ich Alltagssituationen im Beruf anders beurteilte, als dies ein Nichtautist tun würde. Alles, was ich beurteile, unterliegt meinen eigenen Wertevorstellungen und meinen eigenen – auch von bisherigen Erfahrungen geprägten – Interpretationen. Seit ich versuche, mich in die vermutlichen sozialen Vorstellungen von Nichtautisten hineinzudenken, kann ich ein bisschen nachvollziehen, wie merkwürdig und unpassend manche meiner Handlungen und Aussagen angekommen sein müssen. Es fällt mir sehr schwer, die Gedanken- und Wahrnehmungswelt von Nichtautisten nachzuvollziehen, denn sie scheint von Smalltalk und Oberflächlichem geprägt zu sein, und dies sind Dinge, bei denen mir eine intuitive Einordnung nicht möglich ist. Ich kann nur versuchen, sie rational zu verstehen. Zusätzlich ist mir diese Wertevorstellung sehr fremd, und ich kann auch im Nachhinein sagen, dass ich die Dinge, die ich in meiner Naivität oft aussprach, meist wirklich so gemeint habe und inhaltlich noch immer so meine. Heute weiß ich, dass es zum Teil cleverer wäre, manche Sachverhalte und Meinungen unkommentiert stehen zu lassen. Hierfür ist allerdings ein sehr großer Energieaufwand nötig, denn es fällt mir schwer, meinen Mund zu halten. Oft ärgere ich mich im Nachhinein über mein »Blubbern«, aber in dem betreffenden Moment muss einfach das heraus, was ich denke. Vermutlich ist durch genau dieses Verhalten von meiner Seite in der Arbeitsumgebung häufig eine provozierende Situation entstanden. Im gegenseitigen Unverständnis wurde mir dies als Uneinsichtigkeit, Besserwisserei oder Arroganz ausgelegt. Dass ich nur meine Meinung zum jeweiligen Thema mitteilen wollte, meist ohne überhaupt zu bemerken, dass ich jemandem auf den Schlips trat, wurde nicht verstanden.


    Vielleicht kann in Zukunft durch offeneren Umgang mit Behinderung und durch Verbesserung der Kommunikation ein einfacheres, konstruktiveres und entspannteres Miteinander erreicht werden. Vielleicht kann es dann auch gelingen, dass ich meine andere Wahrnehmung erkläre und in manchen Situationen sogar gewinnbringend einsetze.


    Der Umgang mit Vorgesetzten


    Für mich war es schon immer einfacher, mit älteren Menschen umzugehen. Bei Gleichaltrigen gab es häufig Probleme. So verhält es sich, wenn es um fachliche Inhalte geht, auch mit Vorgesetzten. Meist kommt es zu interessanten Diskussionen, und dies macht für viele Autisten den Arbeitsinhalt aus. Problematisch kann es werden, wenn der Autist auf seiner fachlichen Meinung besteht. Dies kann auch vor Vorgesetzten passieren, die sich dann eventuell angegriffen und durch die beharrliche Art der Meinungsäußerung auf den Schlips getreten fühlen. Häufig beschäftigt sich ein Autist sehr intensiv mit seinem Lieblingsthema und weiß wirklich gut Bescheid, was aber im Umgang mit Vorgesetzten oft unangemessen und nicht immer erwünscht ist.


    Im Rahmen meiner Facharztweiterbildung gab es immer wieder Gespräche und Diskussionen um die Weiterbildungsplanung. Für mich waren viele Abläufe und Zeitpläne nicht nachvollziehbar, und noch verunsichernder waren Äußerungen wie »… das entscheiden wir dann, wenn es so weit ist«. Am liebsten wäre mir für eine sinnvolle und strukturierte Vorbereitung direkt zu Beginn der Tätigkeit ein Plan mit genauen Zeitangaben und Inhalten gewesen. Dies war jedoch nicht möglich und führte bei jedem Mitarbeitergespräch, das einmal im Jahr stattfand, zu erneutem Fragen meinerseits und ungenauen Antworten durch meinen Chef. Ich konnte und kann bis heute nicht nachvollziehen, wie es Nichtautisten egal sein kann, wann was in welcher Form stattfindet. Ich selbst litt sehr unter der Unsicherheit und zweifelte regelmäßig auch meine fachlichen Fähigkeiten an; so redete ich mir jedes Jahr stärker ein, dass ich bestimmte Inhalte aufgrund von Inkompetenz nicht machen darf. Dass meist organisatorische Gründe die Ursache waren, konnte ich nicht verstehen.


    Mir brachte die Mitteilung der Autismusdiagnose am Arbeitsplatz nur Nachteile


    Bezüglich der Mitteilung der Autismusdiagnose an Vorgesetzte habe ich noch keine eindeutige Meinung. Einerseits spürte ich immer, dass ich mit manchen – meist nicht direkt fachlichen – Arbeitsinhalten überfordert war. Durch Mitteilung der Behinderung erhoffte ich mir eine Erleichterung in diesen Bereichen, besonders in interaktiven Arbeitssituationen. Andererseits mache ich seit der Mitteilung der Diagnose in meinem Arbeitsumfeld viele unangenehme und energieraubende Erfahrungen, sodass ich derzeit immer wieder daran zweifle, ob mein Vorgehen richtig war. Dies muss also im Einzelfall und abhängig von der jeweiligen Arbeitssituation entschieden werden. Auch bei einem Neuanfang an einer Arbeitsstelle muss gut abgewogen werden, ob die eventuellen Vorteile durch die offizielle Schwerbehinderung die Vorurteile und die damit verbundenen Schwierigkeiten überwiegen. Autismus ist leider weiterhin weitestgehend unbekannt und wird immer noch falsch eingeschätzt, und ein Einarbeiten in dieses Thema ist den meisten Vorgesetzten und Arbeitskollegen nicht möglich.


    Mit der Mitteilung der Diagnose erhoffte ich mir eine Erleichterung in interaktiven Arbeitssituationen. Was leider nicht eintrat, stattdessen wurde ich trotz Facharzttitel zu Anfängertätigkeiten degradiert.


    In meinem Fall führte die Mitteilung der Diagnose bislang nicht zur Vereinfachung der beruflichen Situation. Die Tatsache, dass ich konkret mich beeinträchtigende Rahmenbedingungen nennen konnte (lautes Radio, täglich anders verräumte Gegenstände auf dem Schreibtisch, kurzfristige Bereichszuteilungen, ungeplante Dienständerungen, häufige Telefonanrufe zu Hause bezüglich beruflicher Inhalte) und die Bitte um Berücksichtigung dieser Punkte bei weiteren Planungen halfen nicht. Im Gegenteil, die bestehenden funktionierenden und geplanten Strukturen wurden sehr kurzfristig geändert. Ich wurde im Dauertagdienst eingesetzt; somit genau dann, wenn am meisten »Soziales« zu tun war und ich mit den meisten Menschen gemeinsam unter sehr reizintensiver Umgebung arbeiten musste. Meine Fähigkeiten, die ich besonders in reizarmer und geordneter Umgebung effektiv einsetzen kann, wurden mir dadurch von einem Tag auf den anderen genommen.


    Ich kann nicht verstehen, warum die Zuordnung des Begriffs Autismus zu meinen Schwächen und Fähigkeiten ad hoc zu diesen Veränderungen führte, obwohl ich der gleiche Mensch bin wie zuvor und der Autismus so angeboren ist wie jede meiner sonstigen Eigenschaften auch. Mit der Mitteilung der Diagnose wurde ich trotz Facharzttitel zu Anfängertätigkeiten degradiert. Dass mir diese besonders schwer fielen (wegen der Rahmenbedingungen), wurde dann insoweit fehlinterpretiert, dass man mir nicht einmal dies mehr zutraute und mich als »krank« nach Hause schickte. Dass das plötzliche komplette Umstellen meines Arbeitsinhaltes und -rahmens mich weiter kaputt machte, war für meine Vorgesetzten und Kollegen nicht nachzuvollziehen.


    Mit diesem Beispiel möchte ich zeigen, dass es für beide Seiten (die betroffenen erwachsenen Autisten und das Umfeld einschließlich Arbeitgeber) dringend notwendig ist, Strukturen zu schaffen, um ein Miteinander zu ermöglichen. Ansonsten befürchte ich, dass die Ausgrenzung im Prinzip arbeitsfähiger Menschen immer weiter voranschreiten wird. Umgekehrt aber denke ich, dass bei Änderung einiger Rahmenbedingungen, was selbst in komplexen Arbeitsbereichen zumindest teilweise möglich wäre, auch auf offizieller Basis ein Autist sehr leistungsfähig sein kann.


    Karriereplanung – es ist alles möglich


    Ich möchte dazu sagen: »Es ist alles möglich«, man sollte seine Ziele und Träume verfolgen. Oft ist hierbei für Autisten der Energieaufwand im Vergleich zu Nichtautisten ungleich höher, aber nach dem Erreichen der Ziele oder Zwischenziele sind wir häufig auch zufriedener als andere Menschen.


    Mir wurde bereits während der Schulzeit sehr häufig prophezeit, dass aus mir »nichts werden kann«, dass ich dies alles nie kapieren würde und dass ich mich »sowieso zu blöd für alles« anstelle – aus heutiger Sicht kann ich darauf antworten: Ich bin mit Mitte Dreißig Fachärztin für Innere Medizin und habe sogar für Normalo-Ansprüche einen ordentlichen Lebenslauf. Zusätzlich habe ich mittlerweile erkannt, was es bedeutet, stets seinen eigenen Weg selbst erfinden zu müssen und nicht von den allgemein üblichen Vorgehensweisen profitieren zu können. Auf das Bestehen gegen all die von außen unbewusst aufgestellten Hürden bin ich inzwischen stolz. Denn ich habe meine Ziele erreicht in einer Welt, deren Sprache und Wahrnehmung mir fremd sind und deren Handwerkszeug des Alltags ich mir mühsam aneignen musste.


    Für die Zukunft und die Karriere von Autisten würde ich mir wünschen, dass auch sie all dies erreichen dürfen, in ihrer eigenen Sprache und Wahrnehmung und mit viel weniger Energieaufwand. Dann bin ich mir sicher, dass wirklich alles möglich ist.


    Obwohl sich viele erwachsene Autisten (die oft selbst nicht einmal wissen, warum die Welt um sie herum so »verkehrt« ist, da die Diagnose noch immer viel zu häufig übersehen wird) aufgegeben haben, möchte ich an den Glauben an ihre Fähigkeiten appellieren. Ich bin überzeugt davon, dass es sich lohnt, weiterhin für ein Miteinander zu kämpfen. Wir sind nicht so unfähig, wie wir oft dargestellt werden. Wir sehen die Dinge einfach anders, aber nicht falsch. Wir tun vieles auf einem anderen Weg – aber wer darf bestimmen, welches der richtige Weg ist?


    Stress bewältigen – eigene Entspannungstechniken finden


    Vermutlich besteht in jeder Arbeits- und Berufssituation für einen Autisten Stress, denn alle Tätigkeiten finden in einem für nicht autistische Menschen konzipierten Umfeld statt und nach einem Schema, welches mehr auf sozialer Intuition als auf logischer Herangehensweise basiert. Somit wird fast jeder Arbeitsalltag für einen autistischen Menschen energieraubender sein als für Nichtautisten. Durch Anpassung der Rahmenbedingungen, soweit dies möglich ist, kann ein Teil des Stresses reduziert werden. Wenn der Autist von seinen Einschränkungen und Schwierigkeiten weiß und es lernt, stressvermeidende Verhaltensweisen anzuwenden, kann in gewissen Grenzen ein Arbeiten unter den normalen Bedingungen möglich werden. Nach meiner Erfahrung ist aber ein solcher Arbeitstag dennoch sehr mühsam. Die zum Teil im fachlichen Bereich bestehenden Vorteile bleiben wegen der sozialen Hürden oft im Hintergrund. Insgesamt erscheint es mir nötig, dass man einen guten Stressbewältigungsmechanismus aufbaut. Seit vielen Jahren benutze ich dafür das Joggen. Meist laufe ich die gleiche Strecke (immer einfach am Fluss entlang), denn so spare ich Energie (auf neue Wege müsste ich mich mühsam konzentrieren, denn ich habe einen sehr schlechten Orientierungssinn). Durch die körperliche Belastung schaffe ich es, die sich im Arbeitsalltag angehäuften Gedanken (mein Freund nennt sie Hirnschwurbel, denn sie sind ungeordnet und ohne sinnvolle graduelle Abstufung) in eine Ordnung zu bringen. Erst mit einer gewissen Ordnung kann ich mich an die Erarbeitung von Lösungsstrategien für Probleme machen. Dabei ist es egal, ob es sich um komplexe soziale Schwierigkeiten oder die Vorbereitung eines Fachvortrages handelt, wobei mir fachliche Inhalte leichter fallen als soziale Fragestellungen.


    Früher versuchte ich, vor dem Fernseher auszuruhen, denn ich sah andere, die dies zum Entspannen nach einem stressigen Arbeitstag taten. Ich bin danach eher noch aufgewühlter.


    Jeder Mensch – ob Autist oder Nichtautist – muss individuelle Stressbewältigungsstrategien für sich entwickeln. Seit der Diagnose bemerke ich, dass es für mich nicht sinnvoll ist, hierbei andere Menschen nachzuahmen. Früher versuchte ich beispielsweise, vor dem Fernseher auszuruhen, denn ich sah andere, die dies zum Entspannen nach einem stressigen Arbeitstag taten. Da ich mich aber sehr konzentrieren muss, wenn ich die Handlung in einem Film nachvollziehen will, da ich Gesichter in verschiedenen Szenen kaum wiedererkenne und das Gesprochene vielfach erst überdenken muss, bevor ich es verstehe, ist für mich Fernsehen denkbar ungeeignet, um zu entspannen. Meist bin ich danach eher noch aufgewühlter, denn es ergeben sich so viele neue Fragestellungen. Im Gegensatz dazu habe ich bemerkt, dass ich ruhiger werde, wenn ich am Computer an meinen Klinikskripten schreibe. Dabei sortiere ich fachliche Inhalte zu allen möglichen Themen rund um die Medizin, lese Fachartikel und überlege mir die Zusammenhänge nach meinen Vorstellungen. Hierbei lebe ich ein bisschen in meiner Gedankenwelt und kann mich vom Alltag ablenken, und vermutlich bezeichnet man dies am ehesten als Entspannung.


    Vor der Diagnose habe ich einige Entspannungstechniken intuitiv angewandt, da sie mir gut taten (z. B. Puzzle legen, Fahrrad auseinander- und wieder zusammenbauen, Möbel anmalen, Natur fotografieren, Pflanzen umtopfen). Leider habe ich mich von meinem Umfeld oft davon abhalten lassen, denn man sagte mir, dass man anders entspanne. Heute versuche ich bewusst, meine eigenen Entspannungsverfahren anzuwenden, wenn ich merke, dass ich nicht zur Ruhe komme und gestresst bin.


    Ich wünsche mir mehr Raum für Menschen, die außerhalb der Norm liegen


    Insgesamt wünsche ich mir für den Bereich Arbeit (der für viele Autisten gleichzeitig das Spezialgebiet und damit den Lebensmittelpunkt darstellt), dass trotz der heutzutage notwendigen Leistungsorientierung wieder ein größerer Raum für Menschen geschaffen wird, die außerhalb der Norm liegen. In naher Zukunft wird es sonst immer mehr Randgruppen geben, die von wesentlichen Inhalten dieser Gesellschaft und dieser Kultur (dazu gehören Beruf und Berufstätigkeit und damit die Möglichkeit zu selbstbestimmtem und zielgerichtetem Leben) ausgeschlossen werden. Ich finde es frustrierend, viele autistische Menschen kennen gelernt zu haben, die aufgrund der Rahmenbedingungen keine Möglichkeit sehen, ihre Fähigkeiten sinnvoll in diese Gesellschaft einzubringen. Der Satz einer Freundin aus der Selbsthilfegruppe »ich bin nicht brauchbar für diese Gesellschaft« hat mich sehr nachdenklich und traurig gemacht – besonders, weil diese autistische Freundin ein sehr netter Mensch ist und viele Fähigkeiten besitzt.


    Ich finde es sehr schade, dass die Neigung besteht, einen Menschen mit Behinderung hauptsächlich nach seinen Schwächen zu beurteilen. Dass beispielsweise viele Autisten auch beachtliche Fähigkeiten besitzen, scheint im Arbeitsalltag nicht bemerkt zu werden, da dies häufig von sozialen Fehltritten überschattet wird. Vielleicht sind sogar bestimmte autistische Fähigkeiten die Voraussetzung für manche Leistungen. Um diese bewusst zu nutzen, wäre es notwendig, auch die Schwächen im Berufsalltag zu akzeptieren. Ein Autist wird nur dann in der Lage sein, seine Leistung dauerhaft zu bringen, wenn der Rahmen zumindest einigermaßen passt. Unter Stress- oder gar Mobbingbedingungen wird niemand die ihm eigentlich mögliche Leistung abrufen können, sondern er wird vielmehr durch zu viel Energieverlust ausgelaugt und krank werden.


    Ich finde es sehr schade, dass die Neigung besteht, einen Menschen mit Behinderung hauptsächlich nach seinen Schwächen zu beurteilen.


    Ich freue mich aber auch über die derzeitige Entwicklung innerhalb einiger Bereiche und über das zunehmende Bekennen zur Diagnose durch autistische Menschen in verantwortungsvoller Position und möchte auch andere dazu ermutigen. Ein Autist ist trotz allem nicht so alleine, wie er es die meiste Zeit seines Lebens vermutet. Es gibt sehr viele von uns, und es gibt auch Menschen, die uns verstehen. Ich glaube, dass ein Miteinander unterschiedlicher Menschen möglich und nötig ist und alle Menschen gemeinsam diese Gesellschaft mit ihrer gesamten Entwicklung ausmachen.

  


  Informationen und Hilfen


  Es reicht oft bereits, den Arbeitsplatz und -ablauf nur etwas umzustrukturieren, um einem autistischen Menschen annehmbare Arbeitsbedingungen zu bieten. Dazu gehören eindeutige Arbeitsanweisungen, Tages- und Wochenpläne, eine konstante Bezugsperson, ein Rückzugsraum und die Option, sozialen Aktivitäten nicht zwingend beiwohnen zu müssen.


  Mit der Aufnahme einer ihren Fähigkeiten und Bedürfnissen entsprechenden Tätigkeit erfahren autistische Menschen eine deutliche Verbesserung ihrer Lebensqualität. Wichtig sind daher Aktivitäten, die die Chancen der Betroffenen im Hinblick auf Bildung, Arbeit und Beruf erhöhen. Dazu ist es notwendig, zunächst die Faktoren zu ermitteln, die eine Eingliederung ins Arbeitsleben erschweren, um nachfolgend Hilfsmaßnahmen zu erarbeiten. Als problematisch stellen sich dabei immer wieder folgende Faktoren dar:


  
    	Menschen mit Autismus benötigen in hohem Maß ein Gefühl der Sicherheit, Vertrautheit und Vorhersehbarkeit. Bei Veränderungen aller Art zeigen sie oft starke Angst und Verunsicherung, widmen sich nicht selten verstärkt ihren Spezialinteressen, entwickeln Rituale oder stereotypes Verhalten, um sich Sicherheit zu verschaffen. Am Arbeitsplatz zeigen sie sich beispielsweise beim Wechsel von Tätigkeiten verunsichert, insbesondere dann, wenn sie darüber nicht informiert waren.


    	Sie verstehen Metaphern und Redewendungen meist wörtlich und können nur ungenaue, vage Arbeitsanweisungen oder abstrakte Begrifflichkeiten oft nicht verstehen.


    	Mehrere Informationen auf einmal können nicht immer erfasst werden; Konzentration und Aufmerksamkeit sind häufig eingeschränkt.


    	Die Betroffenen zeigen das große Bedürfnis nach strukturierten Tagesabläufen; Abweichungen der Pläne bedeuten für sie Chaos und machen ihnen Angst.


    	Oft gelingt es ihnen nicht, ihre Bedürfnisse oder Schwierigkeiten richtig zu benennen und von sich aus Unterstützung zu suchen.


    	Infolge der Einschränkungen im kommunikativen Bereich können sie meist nicht eigenständig mit Mitarbeitern oder Vorgesetzten in Kontakt treten, was eine soziale Isolation in der Arbeitsgruppe zur Folge haben kann. Wichtige Informationen, die untereinander weitergegeben werden, erhalten autistische Menschen dadurch oft erst verspätet oder gar nicht.


    	Durch viele verschiedene Sinneseindrücke sowie die ständige Anwesenheit anderer Menschen sind die Betroffenen oft schnell überfordert.


    	Ihre Schwäche im Hinblick auf die zentrale Kohärenz hindert sie daran, sich einen Überblick über die Arbeitsschritte zu verschaffen und eigenständig Prioritäten zu setzen. Sie zeigen sich daher oft fixiert auf einzelne Teilaspekte der Tätigkeit, die sie sehr präzise, ausdauernd und gerne ausführen können, die aber die endgültigen Ziele häufig außer Acht lassen.


    	Menschen mit Autismus zeigen oft nur eine geringe Stressresistenz, wenn sie bei hohem Arbeitsanfall unter Zeitdruck arbeiten müssen.


    	Vermutlich infolge der Fehlfunktion der Spiegelneuronen (Iacoboni 2009) bestehen u. a. Defizite in der Fähigkeit zum Lernen durch Imitation.

  


  Die autismusbedingten Stärken beruflich nutzen


  Generell gilt, dass auch einige autistische Menschen in Berufen, die als eigentlich nur wenig empfehlenswert beschrieben werden, ihr Glück gefunden haben und dort eine gute Arbeit leisten können. Dennoch ist es sinnvoll, zur Orientierung hier solche Bereiche vorzustellen, die sich als günstiger erwiesen haben. Beachtung finden sollten dabei die speziellen Stärken und Fähigkeiten, die die Betroffenen einem Arbeitgeber bieten können (Attwood 2008, 351; Preißmann 2009):


  
    	Sorgfalt


    	gute Merkfähigkeit


    	Ordnungsliebe


    	Verlässlichkeit


    	Detailgenauigkeit


    	Motivation und Interesse


    	Wahrheitsliebe


    	Verantwortungsbewusstsein


    	Loyalität


    	gute fachliche Qualifikation etc.

  


  Für die Berufswahl ist es wichtig, diese Stärken autistischer Menschen möglichst gezielt zu nutzen. Die Betroffenen konzentrieren sich nämlich besonders auf Details, sie zeigen daher Schwächen in der ganzheitlichen, kontextgebundenen Wahrnehmung (»schwache zentrale Kohärenz«). Dies beschreibt ja auch Kilian Sterff in seinem Bericht. Daraus ergeben sich andererseits jedoch auch die Stärken von Menschen mit Autismus, die darin liegen, Bilder in Einzelelemente aufzugliedern, komplizierte visuelle Muster zu erkennen, geometrische Figuren oder Objekte exakt abzuzeichnen, große Mengen an Fakten auswendig zu lernen, winzige Fehler in Texten zu erkennen usw. Sie können also Anforderungen, bei denen eine Ablenkung auf die Umgebung und das Umfeld eher störend ist, besonders gut und in der Regel besser erledigen als Menschen mit nicht autistischer Wahrnehmung.


  Checkliste: einen autismusgerechten Arbeitsplatz schaffen


  Obwohl natürlich jeder autistische Mensch ein individuelles Fähigkeitsprofil hat, gibt es dennoch generelle Empfehlungen, die den meisten Betroffenen im Arbeitsleben helfen.


  Bereits im Vorfeld eines Stellenantritts sollten Menschen mit Autismus detaillierte Informationen über die Anforderungen des Arbeitsplatzes, das Umfeld, die Räumlichkeiten etc. erhalten, um sich möglichst frühzeitig auf die umfangreichen Veränderungen einstellen zu können und dadurch etwas Sicherheit zu erhalten. Neben Informationsbroschüren etc. wird auch empfohlen, den Betroffenen eine »virtuelle Führung« zur Verfügung zu stellen, die es ihnen ermöglicht, sich zu Hause am Computer in aller Ruhe ohne Zeitdruck über alle wichtigen Punkte zu informieren, die den zukünftigen Arbeitsplatz, den Arbeitgeber, eventuelle Mitarbeiter und die bestehenden Arbeitsanforderungen betreffen (Baumgartner et al. 2009, 43).


  Eine genaue Einweisung ist wichtig


  
    	Die Aufgaben und Arbeitsschritte sollten strukturiert sein und möglichst exakt beschrieben werden; auf metaphorische Formulierungen ist dabei möglichst zu verzichten.


    	Mehrere unterschiedliche Informationen sollten nicht gleichzeitig vermittelt werden.


    	Überschaubare Aufgabenstellungen sind insbesondere zu Beginn sinnvoll; das erwartete Ergebnis bzw. die erwartete Qualität sollte dargelegt und der Zeitrahmen für die Fertigstellung definiert werden.


    	Die Arbeitsschritte müssen ausreichend oft wiederholt werden, um sicher und routiniert ausgeführt werden zu können.


    	Insgesamt benötigen autistische Menschen oft eine längere Einarbeitungszeit, können dann aber sehr selbstständig und zuverlässig die Tätigkeiten ausführen.

  


  Pläne und Struktur


  
    	Ein schriftlicher Tages- bzw. Wochenplan ist in vielen Fällen hilfreich. Dies beschreibt auch Nicole Höhlriegel sehr anschaulich, die sich bereits im Vorfeld eines jeden Semesters ausführlich mit den Inhalten und Anforderungen der folgenden Monate beschäftigte und dadurch viel Sicherheit erhalten konnte. Das Fremde und Unbekannte erscheint durch eine gute Vorbereitung deutlich weniger bedrohlich.


    	Anstehende Veränderungen sollten möglichst frühzeitig mitgeteilt werden. Generell wird der autistische Mensch jedoch dankbar sein, wenn nicht unbedingt notwendige Variationen vermieden werden.


    	Vor allem zu Beginn sollten Personal und Rahmenbedingungen möglichst konstant bleiben, bis die Arbeitsabläufe in ausreichendem Maße eingeübt sind.

  


  Konzentration, Pausen, Rückzugsraum


  
    	Das gegenwärtige Arbeitstempo und das Konzentrationsvermögen sind ebenso zu berücksichtigen wie individuelle Pausen.


    	Zu beachten ist hierbei die Möglichkeit, diese freie Zeit an einem ruhigen Ort zu verbringen. Menschen mit Autismus haben oft den Wunsch, in den Pausen allein sein zu können, statt mit ihren Arbeitskollegen in die Kantine zu gehen etc. Vielleicht kann es möglich sein, ein freies Zimmer als Rückzugsort zur Verfügung zu stellen. Diese »Auszeit« ist für manche autistische Menschen vergleichbar »mit einem Überhitzungsschalter an Elektrogeräten. Wird er umgangen, geht das Gerät zwangsläufig irgendwann kaputt. Beachtet man ihn aber, funktioniert es weiterhin« (Carstensen 2009b, 24).


    	Der Arbeitsplatz sollte möglichst reizarm sein, ein Großraumbüro etwa ist für autistische Menschen in der Regel nicht sehr geeignet.


    	Bereits Trennwände, Ohrenstöpsel etc. können jedoch effektive Hilfen darstellen, wenn kein eigenes Zimmer zur Verfügung stehen kann.

  


  Soziale Einbindung und Feedback


  
    	Bei Betriebsausflügen, Feiern oder sonstigen Aktivitäten, die die tägliche Routine durchbrechen und bei denen hohe Anforderungen an Kontakt- und Interaktionsfähigkeit gestellt werden, kann es für den autistischen Menschen sinnvoll und erholsamer sein, zu Hause zu bleiben. Aber das wird man natürlich im Einzelfall abwägen müssen, denn manche Ausflüge können durchaus auch schöne Erfahrungen darstellen. Vielleicht kann dann als Unterstützung im Vorfeld der geplante Tagesablauf in Erfahrung gebracht werden, um etwas mehr Sicherheit zu haben.


    	Regelmäßige klare und eindeutige Rückmeldung ist wichtig; nach Möglichkeit sollte es sich dabei immer wieder auch um ein positives Feedback handeln. Menschen mit Autismus reagieren auf (auch gut gemeinte) Kritik oft sehr empfindlich und beziehen diese häufig auf sich als Person.


    	Konstante Bezugspersonen sind häufig unverzichtbar. In einigen Bereichen sind autistischen Menschen einfach Grenzen gesetzt, sodass sie auf solche Leute angewiesen sind, die ihnen in diesen Fällen unterstützend zur Seite stehen und die Dinge erklären, die sie vor allem im sozialen Kontext nicht verstehen. Manchmal können sich daraus sogar Freundschaften entwickeln, wie es auch Nicole Höhlriegel beschreibt.

  


  Welche Tätigkeiten sind besonders geeignet?


  Es kommen für Menschen mit Autismus besonders solche Tätigkeiten in Betracht, bei denen bestimmte Aspekte im Vordergrund stehen (Baumgartner et al. 2009, 72–73). Also Tätigkeiten,


  
    	die nur wenig Flexibilität und Kreativität erfordern;


    	die in Art und Umfang vorausgesagt werden können;


    	mit wenig Publikumsverkehr und Kundenkontakt;


    	die nur wenig Team- und Kooperationsfähigkeit erfordern;


    	die keine Führungs- und Leitungsfähigkeit notwendig machen;


    	mit geringen Anforderungen an Multitaskingfähigkeiten, die in Ruhe und ohne Zeitdruck nacheinander erledigt werden können;


    	in einer ruhigen, gleich bleibenden Umgebung, die routinemäßig ausgeführt werden können (z. B. Scannen, Sortieren und Versenden von Informationen);


    	mit klaren Verläufen und klaren Vorgaben bezüglich Zielsetzung und Ausführung (ausgehende Post, Archivierung etc.)


    	bei denen es nicht auf Geschwindigkeit, sondern auf Details und Genauigkeit ankommt (Dateneingabe, Korrektur von Texten etc.);


    	bei denen man ein gutes Detailgedächtnis braucht;


    	die ohne komplexe soziale Interaktion ausgeführt werden können;


    	ohne allzu hohe (fein-)motorische Anforderungen.

  


  Insgesamt aber ist es sicher wichtiger, die Rahmenbedingungen für Menschen mit Autismus so zu gestalten, dass diese eine gute Arbeit leisten können. Dann kann eine erfolgreiche Tätigkeit in vielen verschiedenen Bereichen möglich sein. Das betonen die Schreiber der beiden Erfahrungsberichte ebenso wie viele andere Betroffene, die in vermeintlich »schwierigen« Berufen arbeiten. Auch hoch qualifizierte Tätigkeiten in Wissenschaft und Forschung sind dabei durchaus denkbar. Tony Attwood beschreibt Universitäten etwa als »Behindertenwerkstätten für Menschen mit sozialen Problemen« (Attwood 2008, 356).


  Umgekehrt ist leider auch bei exzellenten Fachkenntnissen ein Scheitern möglich, wenn es nicht gelingt, realistisch die Erwartungen einzuschätzen, die an die eigene Person gestellt werden. Das müssen auch nicht autistische Menschen oft schmerzvoll erfahren. Ein gutes Beispiel ist der ehemalige Fußballprofi Sebastian Deisler, der, obwohl als begnadeter Fußballer und »Ausnahmetalent« allseits bewundert, scheiterte, da er mit den sozialen und kommunikativen Anforderungen, die dieser Beruf eben auch mit sich bringt, nicht zurechtkam und schließlich aufgab. Auch Simone Pinke beschreibt, wie wichtig die Rahmenbedingungen und die Unterstützung durch ihre Kollegen für sie waren, die ihre Schwierigkeiten, aber vor allem auch ihre Ressourcen wahrnahmen und ihre wertvolle Arbeitskraft erkannten: »Ich hatte nach der Ausbildung das Glück, in einem kleinen Druckereibetrieb tätig sein zu können, in einem nur kleinen Kollegenkreis. Meine Arbeit war übersichtlich strukturiert und in gewisser Weise auch routiniert. Auf meinem Schreibtisch lagen die Aufträge, nach Auslieferungstermin oder anderer Priorität übersichtlich sortiert, sodass ich einen nach dem anderen bearbeiten konnte. Und wenn sich bei der Auftragsabwicklung für mich unlösbare Schwierigkeiten ergaben, so stand mir stets ein Kollege hilfreich und geduldig zur Seite, der mir vor allem unmissverständliche Erklärungen sowie auch direkte Arbeitsanweisungen in freundlichem Ton erteilte (…). Dem rücksichtsvollen Engagement meines Vorgesetzten und der wenigen Kollegen, die meine Stärken erkannt hatten und zu schätzen wussten, habe ich es zu verdanken, dass ich über so viele Jahre hinweg diesen Arbeitsplatz ausfüllen konnte« (Pinke 2011).


  Häufiger Knackpunkt: der Kontakt mit Kollegen


  Äußerst problematisch ist für autistische Menschen in der Regel der Kontakt zu Kollegen und sonstigen Mitarbeitern. Oft gelingt es nicht, die Schwierigkeiten zu verbalisieren, und andere Menschen kommen von selbst oft gar nicht auf die Idee, welche Dinge (häufig Kleinigkeiten, für die leicht eine Lösung gefunden werden könnte) für die Betroffenen belastend sind. Vielleicht kann es gelingen, entweder schriftlich oder durch eine Vertrauensperson (z. B. den Therapeuten oder einen geeigneten Mitarbeiter) die Kollegen zu informieren, um so das Miteinander zu verbessern und dem Menschen mit Autismus die Möglichkeit zu geben, eine gute Arbeit zu leisten. Manchmal lassen sich auf diese Weise auch wichtige Informationen oder Adressen erhalten, die für die weitere Planung wichtig sein können, wie es auch bei Kilian Sterff der Fall war. Sein Bericht macht sehr deutlich, dass die Menschen, die eine größere Zeitspanne mit dem Betroffenen verbringen konnten, nach einiger Zeit durchaus die Fähigkeiten und Ressourcen erkannten, die auf den ersten Blick nicht auffielen. Äußerst wichtig sind daher in vielen Bereichen persönliche Beziehungen. Entscheidend ist es, dabei so viele Informationen einzuholen wie möglich, freie Zeit durch Praktika o. Ä. zu überbrücken, um Erfahrungen zu sammeln und etwaige Arbeitsplätze kennen zu lernen, aber auch um in der vielen freien Zeit keine Langeweile aufkommen zu lassen. Optimal wird es sicher sein, wenn es, wie von Kilian Sterff beschrieben, gelingen kann, das eigene bereits seit der Kindheit bestehende spezielle Interesse beruflich zu nutzen. Die dann bestehende Motivation im Hinblick auf den Beruf und die Freude an der Tätigkeit sind sicher von anderen Menschen auch nicht ansatzweise zu erreichen, was den Betroffenen zu einem unglaublich wertvollen Mitarbeiter machen wird.


  
    TIPP


    Das persönliche Budget als Unterstützung


    Das persönliche Budget für Menschen mit Behinderung ist eine neue Form der Leistungsgewährung als Ergänzung zu den bisher üblichen Sach- oder Dienstleistungen. Bei einem persönlichen Budget wird ein Geldbetrag ausgezahlt, mit dem der Betroffene sich die zuvor bestimmten Leistungen zur Teilhabe selbst einkaufen kann, die auch für den Bereich Arbeit und Beruf zur Verfügung stehen. Dies gibt auch Menschen mit Autismus die Möglichkeit, die nötige Hilfe und Unterstützung noch besser an die eigenen Bedürfnisse anzupassen. Nähere Informationen dazu finden sich bei Dalferth (2010) bzw. Gellert (2009) sowie im Handbuch Die Rechte behinderter Menschen und ihrer Angehörigen (Bundesarbeitsgemeinschaft Hilfe für Behinderte e.V. 2007).

  


  Deutlich wird in Sterffs Bericht auch, dass es sich lohnt, nicht aufzugeben und hartnäckig zu bleiben bezüglich der Suche nach einer geeigneten Arbeitsstelle, aber auch hinsichtlich der Forderungen, wenn es etwa darum geht, die eigenen Rechte einzufordern. Dabei benötigen autistische Menschen aber in der Regel Unterstützung durch Eltern oder sonstige Bezugspersonen.


  Positive Veränderungen am Arbeitsmarkt


  Inzwischen beginnt man allmählich, die Vorteile der veränderten Wahrnehmung autistischer Menschen beruflich zu nutzen und so den Betroffenen qualifizierte Tätigkeiten auf dem ersten Arbeitsmarkt anzubieten. Es gibt bereits einige Firmen in Dänemark, Schweden, den USA, den Niederlanden und der Schweiz, die gerne Menschen mit Autismus-Spektrum-Störungen einstellen, weil sie sich der Vorteile bewusst sind (Attwood 2008, 355). Der Arbeitsalltag in diesen Betrieben ist geprägt von klaren Arbeitsanweisungen, die Arbeit folgt einer übersichtlichen Struktur, auf Teamarbeit und Zeitdruck wird weitestgehend verzichtet (Pinke 2011). In einer Studie gaben die Betriebe, die gegenwärtig autistische Menschen beschäftigen, an, dass sie mit deren Produktivität hochzufrieden sind (Baumgartner et al. 2009, 140).


  Außerdem beginnt die Gründung von Organisationen, die als Vermittler auftreten und die Betroffenen als reguläre Arbeitskräfte in Betrieben des ersten Arbeitsmarktes unterbringen (Sonne 2007), nachdem dort über die spezifischen Ressourcen autistischer Menschen informiert wurde. Auch hier sind die ersten Erfahrungen sehr positiv, weil auch dabei die vorhandenen Fähigkeiten optimal genutzt werden konnten.


  Man beschritt dabei Neuland für den Bereich Autismus; bereits seit einiger Zeit existieren jedoch Integrationsfirmen, die Menschen mit unterschiedlichen Behinderungen in den Arbeitsmarkt vermitteln. Hierbei zeigte sich, dass die Mitarbeiter durchaus in der Lage sind, in einer Leistungsgesellschaft zu bestehen. Sie werden intensiv eingearbeitet und auch später regelmäßig in größeren Abständen betreut, aber sie erhalten keine Zugeständnisse, sie müssen ihre Leistung genauso bringen wie alle anderen Arbeitnehmer. Alle Beteiligten profitieren von diesen Angeboten, wie ein Vorgesetzter berichtet: »Vier Monate lang musste man (dem Mitarbeiter) beinahe täglich neu erklären, wie die Waschmaschine funktioniert (…). Man braucht Geduld. Dafür habe ich jetzt einen Mitarbeiter, dem seine Arbeit wichtig ist und der Verantwortung übernimmt. Er macht sie besser als andere, weil er sie genau macht« (Sywottek 2010). In diesen Firmen herrscht ein Betriebsklima, das auch autistischen Menschen entgegen käme: »Hier muss ich mich nicht verstellen, und jeder springt für den anderen ein, wenn es ihm schlecht geht. Das nimmt den Druck, und mit der Zeit gewinnt man Sicherheit (…). Was heißt schon behindert? Die einen haben Kreuzschmerzen, die anderen eine Depression (…). Beide sind zeitweilig in ihrer Leistung eingeschränkt. Die Übergänge sind doch fließend« (ebd.). Vielleicht wird es künftig möglich sein, solche Angebote auszubauen und sie in größerem Ausmaß auch für autistische Menschen nutzbar zu machen.


  Stress erkennen, abbauen und vorbeugen


  Die Stressbelastung, insbesondere bei berufstätigen Menschen, steigt stetig. Menschen mit Autismus sind aufgrund ihrer speziellen Schwierigkeiten, aber auch aufgrund der Tatsache, dass sie sich in vielen Bereichen von ihrer Umgebung unterscheiden und oft isoliert sind, verstärkt psychisch belastenden Situationen ausgesetzt. Das Thema Stress wird durch die Bemühungen, die Betroffenen in Arbeitsprozesse einzugliedern, in Zukunft noch bedeutender.


  Das Gehirn eines jeden Menschen hat nur begrenzt Energie zur Verfügung. Sein Gewicht beträgt lediglich etwa 2 % des Körpergewichts, gleichzeitig aber benötigt es etwa 20 % der Energie des gesamten Organismus. Daher arbeitet es nahezu ständig an seiner Kapazitätsgrenze und gilt als besonders störanfällig (Schirmer 2010, 102).


  Da autistische Menschen aufgrund der schwachen zentralen Kohärenz Zusammenhänge, Regeln und Ordnungen von Informationen nur unzureichend erkennen können, sind sie auch nicht oder nur seltener als andere Menschen in der Lage, die Möglichkeiten der energiesparenden Verknüpfung von Daten zu nutzen. Zudem kosten beispielsweise Veränderungen und unerwartete Ereignisse oder aber der Aufenthalt in einer sehr reizintensiven Umgebung besonders viel Energie. Sie werden von Menschen mit Autismus als besonders stressig empfunden, da sie wesentlich mehr Aufmerksamkeit erfordern als Routinetätigkeiten. Die Betroffenen stoßen aber bereits bei der Alltagsbewältigung häufig an ihre Grenzen, sie sind also oft überfordert, wenn es gilt, sich auf unerwartete Situationen einzustellen, Neues zu entdecken und zu erlernen oder auf Veränderungen angemessen zu reagieren. In diesen Zeiten kommt es besonders häufig zu einer Überladung des Gehirns mit Daten und nachfolgend zum Zusammenbruch seiner Energiezufuhr (»Overload«). Nicole Schuster, eine junge Frau mit Asperger-Syndrom, kennt diese Zustände, versucht ihre Ursachen zu ergründen und beschreibt diese Momente als sehr quälend: »Ich erlebe meinen Overload-Zustand, wenn zu viele Reize auf mich einprasseln. Die Grenze, was zu viel ist, ist nicht immer gleich (…). Ein Zuviel an Reizen ist eine quälende Belastung (…). Jeder, der mit Overload-Zuständen Erfahrung gemacht hat, weiß, wie furchtbar sie erlebt werden können« (Schuster 2007, 57).


  Routinen und Rituale entlasten


  Als Ausweg, quasi als Erholung, werden von Menschen mit Autismus Stereotypien und Spezialinteressen verfolgt, die die Aufmerksamkeit für die Umgebung reduzieren und die dadurch mit nur geringem Energieaufwand geleistet werden können. Sie stellen also eine ganz gesunde Reaktion dar. Es ist daher wichtig, insbesondere in anstrengenden Zeiten in den Tagesablauf möglichst viele Routinen und Rituale einzubauen, die Sicherheit geben und die nur wenig Energie benötigen, was zu subjektivem Wohlbefinden und zur Entspannung führt.


  So erläutert auch Nicole Höhlriegel, dass sie zum Entspannen und Erholen am liebsten immer dieselbe Joggingstrecke wählt, um Energie zu sparen. Ein solches Verhalten ist übrigens beispielsweise auch bei Profisportlern zu beobachten, die vor einem Wettkampf unter extremer Anspannung stehen. Auch sie bauen bei der Vorbereitung gezielt Routinen und Rituale ein, schotten sich ab, hören immer dieselbe Musik, planen immer denselben Ablauf für die Stunden unmittelbar vor der Herausforderung. Auch sie versuchen auf diese Weise, möglichst wenig unnötige Energie zu verbrauchen, um schließlich »auf den Punkt fit« zu sein und im Wettkampf die bestmögliche Leistung bringen zu können.


  Es scheint wichtig, dieses Haushalten mit den eigenen Kräften auch autistischen Menschen beizubringen und sie dabei anzuleiten, Stresssituationen und Überforderungen verschiedenster Art frühzeitig zu erkennen und möglichst rasch in einer Form zu reagieren, die es ihnen ermöglicht, die Kontrolle über die Situation zu behalten und schnellstmöglich ihr Wohlbefinden wiederherzustellen.


  Stresssituationen erkennen und vermeiden


  Der erste Schritt besteht darin, zu erkennen, welche Situationen Stress verursachen. Im zweiten Schritt überlegt man, ob und wie sich diese vermeiden lassen. Nachfolgend einige typische Beispiele aus dem Arbeitsleben.


  Multitasking: Vielen Betroffenen bereitet es Stress, gleichzeitig an mehreren Dingen arbeiten zu müssen. Das fällt autistischen Menschen in der Regel schwerer als anderen Leuten.


  
    	Wichtig ist es dann, (eventuell mit Unterstützung) Prioritäten zu setzen und eine Sache nach der anderen zu erledigen. Das macht auch das immer wieder neue gedankliche Einstellen entbehrlich, das beim Hin- und Herspringen zwischen mehreren Tätigkeiten notwendig ist und im Endeffekt sogar mehr Zeit kostet, statt eine Zeitersparnis zu bringen.

  


  Perfektionismus: Menschen mit Autismus sind häufig perfektionistisch, was viel Stress bedeuten kann. Ständig steht die Frage an, ob die Lösung wirklich perfekt ist oder ob es sich nicht lohnt, nach einer noch besseren zu suchen.


  
    	Man sollte versuchen, zunächst eine gute »Zwischenlösung« zu erarbeiten, die ein vorläufiges Ergebnis darstellt und etwas den Stress nimmt. Später kann man diese Zwischenlösung dann immer noch überarbeiten. Das nimmt den permanenten Druck und ermöglicht es, sich auch wieder anderen wichtigen Aufgaben zuzuwenden.

  


  Arbeitsüberlastung: Autistische Menschen tendieren dazu, sich zu viel Arbeit aufbürden zu lassen. Sie können oft nicht »nein« sagen, wenn jemand um ihre Mithilfe bittet. Auch fällt es ihnen schwer, einen Teil ihrer Aufgaben an andere zu delegieren.


  
    	Es ist wichtig, sie dabei zu unterstützen, sich diese Fähigkeiten anzueignen. So kann es sinnvoll sein, einen Vorgesetzten oder Kollegen um Hilfe zu bitten bei der Auswahl der eigenen, wichtigen Aufgaben und beim Setzen von Prioritäten.

  


  Zeitdruck: Viel Stress verursachen in der Regel auch starker Zeitdruck und Terminhetze.


  
    	Hilfreich sind rechtzeitiges Aufstehen, damit es nicht schon früh morgens zu Hektik kommt, sowie eine realistische Zeitplanung, die aber auch noch einen ausreichenden zeitlichen Puffer für zusätzliche Anforderungen enthält. Dafür ist eine gewisse Erfahrung notwendig, was die täglichen Anforderungen der jeweiligen Tätigkeit betrifft. Nach einer angemessenen Einarbeitungszeit sollte es aber in der Regel möglich sein, einen Plan zu machen und die zur Verfügung stehende Zeit sinnvoll einzuteilen.

  


  Aufschieben: Ein häufiges Problem ist das Aufschieben unangenehmer Tätigkeiten bis zur letzten Minute. Am Ende gerät man dann unter Zeitdruck, um die Arbeit (die nun nicht weniger unangenehm ist!) rechtzeitig fertigstellen zu können.


  
    	Hier kann ein schriftlicher Tages- oder Wochenplan helfen, wo auch diese Anforderungen fest eingeteilt werden. Autistische Menschen halten sich oft exakt und gern an solche Pläne und können auf diese Weise den anfallenden Stress deutlich reduzieren. Zusätzlich kann es natürlich sinnvoll sein, auch die Gründe für das Aufschieben der jeweiligen Tätigkeit zu erkennen und ggf. auch zu beseitigen.

  


  Stress abbauen und entspannen


  Nach einem anstrengenden Arbeitstag ist es wichtig, sich Zeit zur Entspannung zu nehmen. Die Möglichkeiten dafür sind sehr vielfältig, denkbar sind etwa:


  
    	Haus- oder Gartenarbeit


    	zurückziehen und an schöne Dinge denken


    	Musik hören bzw. selbst singen


    	Gespräche mit netten Menschen


    	ein Bad nehmen


    	einen Kaffee trinken


    	Süßigkeiten essen


    	körperliche Betätigung: Spaziergang, Sport etc.


    	ein gutes Buch lesen


    	Entspannungsverfahren wie Autogenes Training, Yoga etc.

  


  Aus dieser Aufzählung wird deutlich, wie individuell jeder Mensch Stress abbauen kann. Es ist also nicht möglich, ein für jeden effektives Mittel zu nennen. Autistische Menschen entspannen oft anders als der Großteil der übrigen Bevölkerung. Nicht immer führen also die üblicherweise angewandten Methoden zum Erfolg, sodass es sinnvoll ist, jeweils eigene Lösungen zu entwickeln und verschiedene Möglichkeiten auszuprobieren. Die beste Technik aber nutzt nichts, wenn sie zu einem neuen Stressfaktor wird. Daher macht es keinen Sinn, einen vollen Terminkalender durch ständig neue Kurse weiter zu füllen, sondern sinnvoll das auszuwählen, was hilfreich ist.


  Die meisten autistischen Menschen kommen insgesamt am besten allein zur Ruhe. Alles, was das Gehirn fokussiert, entspannt Körper und Geist. Das kann ein Buch sein, das sie fesselt, eine Musik, die sie gefangen nimmt, das Wasser, das unter der Dusche den Körper herabrinnt oder die Natur, die sie während einer Zugfahrt gedankenverloren durch das Fenster beobachten, Tätigkeiten also, die die Gedanken derart absorbieren, dass die Welt um sie herum zu verschwinden scheint und sie ganz in ihrer eigenen Welt sein können.


  Glücklichsein


  Insgesamt sind es vor allem drei Faktoren, die Menschen helfen, Glück zu empfinden:


  
    	Wem es gelingt, sich immer wieder auch den Dingen zu widmen, die ihm Genuss bereiten, die angenehm und lustvoll sind, der schafft die Voraussetzungen für viele Glückserlebnisse. Dazu können Reisen zählen oder gut essen zu gehen, aber auch so einfache Dinge wie eine entspannende Stunde am Flussufer, eine schöne Zeitschrift oder die ersten Lebkuchen in der Vorweihnachtszeit.


    	Der zweite Aspekt ist ein sinnerfülltes Leben. Glück empfindet demnach, wer im Alltag einen tieferen Lebenssinn findet und die eigenen Fähigkeiten in den Dienst einer höheren Sache stellen kann. Das kann beispielsweise ein Engagement als ehrenamtlicher Helfer sein.


    	Und der dritte Punkt ist ein aktives Leben. Wenn die eigenen Fähigkeiten und Interessen im Vordergrund stehen, erreichen Menschen ein stabiles Wohlgefühl, etwa dann, wenn sich die eigenen Interessen mit den Inhalten der Arbeit decken, aber auch durch eine aktive, selbstbestimmte Gestaltung ihrer Freizeit.

  


  Glücksempfinden ist also kein Naturzustand, sondern das Ergebnis andauernder Persönlichkeitsbildung. Autistische Menschen brauchen manchmal umfangreiche Unterstützung, um dieses Ziel erreichen zu können.


  Ich selbst merke, dass ich an freien Tagen vor allem dann zur Ruhe komme und Glück empfinde, wenn ich diese drei Aspekte kombiniere. Dann geht es mir am besten. So nutze ich meinen Urlaub für schöne Dinge, beispielsweise für Besichtigungen, die mir Spaß machen, den Besuch von Ausstellungen oder das Verweilen in einem schönen Café. Daneben reserviere ich immer auch eine gewisse Zeit zur Arbeit an meinen laufenden Projekten zum Thema Autismus, also zum Vorbereiten von Vorträgen oder zum Schreiben von Texten, was mir guttut. Und auch die aktive Komponente ist mir wichtig, ich gehe walken und erkunde die Natur.


  Das schwierige Feld menschlicher Beziehungen


  Was für Nichtautisten selbstverständlich scheint – die zwischenmenschlichen Gefühle, Gesten und Konventionen – stellt für Menschen mit Asperger-Syndrom häufig einen Schauplatz für Verletzungen, Missverständnisse und Verwirrung dar.


  Familie, Freundschaft, Partnerschaft – Erfahrungen und Erlebnisse


  Viele Betroffene sehnen sich wie jeder andere Mensch auch nach Freundschaften, einer Partnerschaft oder auch einer Familie mit eigenen Kindern. Für diese Menschen ist es nur ungleich schwerer, solche Wünsche wahr werden zu lassen. Zwei Frauen mit dem Asperger-Syndrom erzählen von ihren Beziehungserfahrungen und wie ihre heutigen Freundschaften und ihre Partnerschaft aussehen.


  Bislang existieren nur vereinzelte Erfahrungsberichte von Partnerschaften zwischen autistischen und nicht autistischen Menschen (Carstensen 2009, Schmidt 2009, Newport u. Newport 2005, Slater-Walker u. Slater-Walker 2002), sodass ermutigende Darstellungen der Betroffenen wichtig sind. Nicole Höhlriegel und Simone Pinke schildern ihre Erfahrungen mit jeweils langjähriger Partnerschaft, in der sie immer wieder mit Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, dabei aber durch zahlreiche klärende Gespräche sowie Wohlwollen und Kompromissbereitschaft auf beiden Seiten Lösungen finden konnten, die die Beziehungen für sie und ihre Partner zu schönen und bereichernden Erfahrungen werden ließen.


  Viele Menschen mit Autismus wünschen sich eine Beziehung, sie benötigen dabei jedoch häufig Unterstützung. Auffällig ist die doch erhebliche Ambivalenz – einerseits besteht der große Wunsch nach Freundschaft und Partnerschaft, die Suche nach Geborgenheit, Sicherheit, Vertrauen und Humor, andererseits aber auch die starke Angst davor, mit einem zunächst fremden Menschen in Kontakt zu treten. Auch Simone Pinke beschreibt dieses Dilemma in ihrem Bericht. Bereits der Gedanke an den Kontakt kann zur verstärkten Flucht in die sichere autistische Welt, zum zunehmenden Rückzug führen.


  Im Bericht von Simone Pinke werden weitere Schwierigkeiten beschrieben, die sich für beide Partner ergeben können:


  
    	häufige Missverständnisse insbesondere im kommunikativen Bereich;


    	vermeintliche Provokationen durch unverständliche Verhaltensweisen der Betroffenen;


    	die Irritationen der Angehörigen, die das rätselhafte und auf den ersten Blick manchmal inkompetent oder lustlos wirkende Auftreten nicht einzuordnen wissen.

  


  Autistische Menschen sagen die Dinge so, wie sie sie meinen. Sie sind oft nicht in der Lage, nur angedeutete oder indirekte Bemerkungen ihres Gegenübers zu verstehen, auf der anderen Seite aber muss man auch nicht mühsam analysieren, was sie gesagt und wie sie es gemeint haben könnten – man darf es einfach wörtlich nehmen. Daraus ergibt sich aber auch die Bitte, Aufforderungen oder Erklärungen so klar und präzise wie möglich mitzuteilen, um ein Verständnis zu ermöglichen. Andernfalls wird es dem autistischen Menschen oft nicht möglich sein, adäquat zu reagieren. Das macht den Kontakt anfangs vielleicht ungewohnt und anstrengend, längerfristig aber auch erfrischend offen und einfach: »Wenn ich einen Wunsch hatte, dann artikulierte ich ihn deutlich, denn er war keiner der Männer, die Wünsche von den Augen ablasen. Auch merkte ich, dass es absolut sinnlos war, irgendetwas durch die Blume anzudeuten. Klare Botschaften waren nötig, um seine Ziele mit meinen in Einklang zu bringen« (Schmidt 2009, 569).


  In vielen Berichten wird aber auch nach oft problematischer Anfangszeit eine erstaunlich tragfähige Beziehung beschrieben, die doch einigen Belastungen standhält (Schmidt 2009, Slater-Walker u. Slater-Walker 2002). Der autistische Mensch profitiert von dem nicht autistischen Partner und kann von ihm viel lernen, ohne dass sich hierdurch jedoch eine Abhängigkeitsbeziehung oder ein Betreuungsverhältnis entwickeln darf. Die Partnerschaften von Nicole Höhlriegel und Simone Pinke sind vielmehr geprägt durch gegenseitige Rücksichtnahme und Unterstützung, teilweise auch aufgrund von unterschiedlichen Beeinträchtigungen auf beiden Seiten.


  
    Bei allem Chaos gab es doch immer wieder Menschen, die für mich da waren


    Nicole Höhlriegel


    Ich habe noch keine endgültige Meinung zur Bedeutung meiner Eltern und meiner drei Jahre jüngeren Schwester für den Verlauf meines Lebens. Erst seit wenigen Monaten (seit meiner offiziellen Autismusdiagnose) habe ich ernsthaft die Chance, Verhaltensweisen innerhalb meiner Familie zu überdenken. Jetzt erst begreife ich, wie ungewöhnlich mein Leben und Verhalten gewesen sein müssen, besonders als Kind, aber auch noch heute.


    Ich bin in einer »Kuddelmuddelfamilie« aufgewachsen


    Mein Vater und seine Mutter (meine Lieblingsoma) sind aus heutiger Sicht vermutlich Autisten. Deshalb denke ich, dass unsere Familie nie wirklich »normal« war, was allen Beteiligten erst durch die Diagnose bei mir allmählich klar wurde. Es gab immer Probleme, die irgendwie anders erschienen als die Schwierigkeiten in den Familien um uns herum.


    Wo sich andere über den Bau des Hauses unterhielten, war bei uns das Renovieren der abgebrannten Küche jahrelanges Thema. Die einen wollten die alten, gewohnten Sachen trotz der Beschädigung durch das Feuer behalten (mein Vater und ich als Autisten). Die anderen konnten nicht verstehen, warum nicht schon längst eine neue Küche angeschafft worden war (meine Mutter und meine Schwester als Nichtautisten). Wenn andere Leute die nächste Urlaubsreise planten, gab es bei uns eine Familienkrise. Für meinen Vater war diese Urlaubsplanung mit Auslandsaufenthalt und Fremdsprache ein unüberwindbares Hindernis. Für meine Mutter dagegen war ein Fernurlaub ein sehnsüchtiger Traum, der sich innerhalb dieser Familie jedoch nie erfüllen ließ.


    Auch der Rest der Familie fand keine Erklärung für die seltsamen Ereignisse bei uns, und es gab immer das Gefühl, nicht wirklich zusammenzupassen. Familienfeiern endeten nicht selten mit stundenlangen Karteikasten-Vorführungen meines Vaters, denn er sammelt Daten zu Malern und anderen Künstlern. Ein Teil der Familie hatte wirklich Interesse daran, für andere war es einfach nur gähnende Langeweile und nicht zu verstehen. Bis heute durchschaut der Großteil meiner Familie diese unterschiedlichen Vorstellungen der Welt nicht. Letztendlich führten diese ungeklärten Unterschiede zur Scheidung meiner Eltern. Inzwischen haben beide jeweils neue Partner auf ihrer Wellenlänge gefunden. Für mich als nicht erkanntes autistisches Kind in dieser »Kuddelmuddelfamilie« gab es häufig nur die Flucht, denn ich konnte dieses Durcheinander von Gefühlen und Anforderungen nicht einordnen. Ich spürte, dass irgendetwas gar nicht passte und dass ich oft der Auslöser für die Eskalation der dauerhaft angespannten Situation war.


    Ich spürte, dass irgendetwas gar nicht passte und dass ich oft der Auslöser für die Eskalation der dauerhaft angespannten Situation war.


    Die Eltern sind auch für Autisten wichtige Bezugspersonen. Besonders für erwachsene, lange Jahre nicht erkannte Autisten kann es sein, dass die Beziehung zu den Eltern von zwei Dingen geprägt ist. Auf der einen Seite steht die biologische Bindung, die nicht zu verleugnen ist und die lebenslang ein Zusammengehörigkeitsgefühl bewirkt. Auf der anderen Seite gibt es die vielen Missverständnisse durch das Nicht-Verstehen und Anders-Einordnen von Sprache und Handlung. Hierdurch entstehen auf beiden Seiten Verletzungen, die nicht einfach durch die Namensgebung einer Diagnose beseitigt werden können. Alle Beteiligten müssen einen Weg finden, damit umzugehen, und vielleicht wird es durch ein gegenseitiges Verständnis – dank des Wissens um die Existenz von Autismus – möglich sein, aufeinander zuzugehen. Auf der Wahrnehmungs- und Kommunikationsebene wird allerdings die Diskrepanz bestehen bleiben, sodass durch die Diagnose allein keine »Normalisierung der Beziehung« möglich werden kann.


    Ich bin dankbar dafür, diese Eltern und damit die Möglichkeit bekommen zu haben, zwei unterschiedliche Wahrnehmungsformen kennen zu lernen. Besonders die autistischen Fähigkeiten in unserer Familie möchte ich nicht missen.


    Die Beziehung zu meiner Schwester war früher sehr angespannt


    Ich habe eine drei Jahre jüngere Schwester. Unsere Beziehung war während der Kindheit sehr angespannt. Aus Sicht meiner Schwester war ich vermutlich der unberechenbare, übersensible, oft auch aggressive und jähzornige Störfaktor in der häuslichen Umgebung. Sie war froh, als ich noch während der Schulzeit auszog und sie endlich ihre Ruhe und ein eigenes Zimmer hatte. Nach einer mehrjährigen Kontaktpause konnten wir im Verlauf unseres Studiums, das an unterschiedlichen Orten stattfand, eine neue Geschwisterbeziehung aufbauen. Unsere Kommunikation fand seither überwiegend am Telefon statt und wurde im Laufe der Zeit besser und weniger konfliktreich.


    Mittlerweile möchte ich sagen, dass meine kleine Schwester eine Freundin geworden ist. Wir sind regelmäßig in Kontakt und haben Themen gefunden, über die wir uns gut austauschen können. Bei vielen Inhalten haben wir sehr unterschiedliche Ansichten und manche Themen vermeiden wir auch. Seit meiner Autismusdiagnose konnten wir einige der langjährigen Missverständnisse aufklären. Die vielen Verletzungen, die auf beiden Seiten, besonders während der gemeinsamen Phase in der Elternwohnung, entstanden, bedürfen aber vermutlich noch einiger Zeit der Aufarbeitung.


    Es bleibt weiterhin eine Herausforderung, innerhalb einer Familie mit differenten Wahrnehmungen und Kommunikationsformen umzugehen, und ich bin neugierig, wie es weitergeht. Ich bin sehr dankbar dafür, diese Schwester zu haben, obwohl mir viele ihrer Verhaltensweisen immer ein Rätsel bleiben werden.


    Freunde – ich hatte immer Menschen, die für mich da waren


    Als Freunde würde ich Menschen bezeichnen, die mich so nehmen, wie ich bin. Ich hatte bisher das Glück, dass es immer Menschen gab, die für mich da waren, mich ernst nahmen und mir das Gefühl gaben, nicht ganz allein auf dieser fremden Welt zu sein. Somit möchte ich sagen, dass ich immer Freunde hatte.


    Aus heutiger Sicht kann ich meine Freunde in zwei Gruppen einteilen. Es gibt die eine Gruppe, die, wenn man es streng nimmt, einen rein organisatorischen Zweck erfüllt. Das sind Menschen, die sich durch Fähigkeiten auszeichnen, die ich nicht besitze. Dadurch war es mir möglich, notwendige Kompetenzen zu erlernen, um selbst zu existieren. Am Ende konnte ich in diesen Bereichen dann selbstständig entscheiden und handeln. Nun stellt sich die Frage, ob ich diese Menschen vielleicht nur benutzt oder gar ausgenutzt habe? Oder war es vielmehr ein gegenseitiges Geben und Nehmen? Denn meine Freunde profitierten durchaus auch von manchen meiner Fähigkeiten. Ich hoffe, dass dies meist der Fall war, denn ich möchte nicht mit dem Vorwurf leben müssen, meine Freunde nur benutzt zu haben.


    Eine Gruppe von Freunden erfüllte, streng genommen, rein organisatorische Zwecke. Sie ermöglichten mir ein Überleben in meinem Chaos.


    Zu dieser Gruppe zähle ich auch diejenigen Menschen, die mir ein Überleben in meinem Chaos ermöglichten. Ob es die Familien meiner Volleyballkolleginnen waren, die mir Obdach gewährten, mich mit Essen und Transporten von einem Ort zum anderen unterstützten, oder die Deutschlehrerin, die mir anstelle meiner Eltern eine Befreiung vom Schulsport schrieb, als ich eine Beinverletzung hatte und nicht weiter wusste: Es waren all die inoffiziellen Lösungen, die gefunden wurden, denn eine offizielle und korrekte war mangels Kenntnis des Autismus und seiner Folgen nicht möglich. Ohne all diese Menschen und ihre kreativen Lösungen hätte ich keine Chance gehabt, dieses Leben in einer mir nicht verständlichen Welt mit meinen ungewöhnlichen Problemen zu meistern. Ich bin sehr dankbar für alles, was diese Menschen aus Mitgefühl und Verantwortungsbewusstsein oder einfach deswegen, weil sie mich mochten, für mich getan haben. Ohne sie wäre ich nie an der heutigen Stelle angekommen.


    Dann gibt es noch eine zweite Gruppe von Freunden. Es sind die, die irgendwie mit mir auf einer emotionalen und kognitiven Wellenlänge liegen. Diejenigen Menschen, die es immer gab und mit denen ich stundenlange konstruktive und bereichernde Gespräche führen konnte. Über Themen, die vielleicht verrückt oder daneben waren. An Orten, die möglicherweise unpassend wirkten (zum Beispiel mit einem Kommilitonen sonntagelang in einem Fastfood-Restaurant). All dies in einer Form, in der ich ich selbst sein konnte, ohne Schauspielern, ohne Verkleiden, ohne Verstecken. Es tat mir gut, einfach nur meinen Gedanken freien Lauf lassen zu können und ein Gegenüber zu haben, das mich verstand und sogar mitredete und eigene Argumente fand. Am Ende stand das Gefühl, vorangekommen und ernst genommen worden zu sein. Das waren die Stunden, in denen die fremde Welt weniger fremd erschien und die unverständliche Sprache plötzlich verstehbar wurde. Das Chaos war geordnet – zumindest für eine gewisse Zeit. Insgesamt gesehen waren diese Momente sehr selten, aber es gab sie und sie führten dazu, dass ich meine oft bedenklich leeren Akkus wieder aufladen konnte. Manchmal durfte ich diese schönen Zeiten mit wirklichen Freunden erleben, meist aber waren es einfach zufällige Begegnungen, die oft so beeindruckend waren, dass sich daraus langjährige Kontakte entwickelten.


    Es ist sehr schwierig, den Begriff Freund genau zu definieren. Ich würde sagen, dass sich aus beiden der genannten Gruppen ein paar Leute herauskristallisiert haben, mit denen ich echte Freundschaften pflege. Es gibt drei Mädels aus meiner ehemaligen Volleyballmannschaft, bei denen ich mir sicher bin, dass sie immer für mich da sein werden. Egal, wie lange wir uns nicht sehen, egal, wie unterschiedlich unsere Lebenswege sich entwickelt haben. Nach allen Erfahrungen, die wir bereits gemeinsam gemacht haben, kann ich mir nicht vorstellen, dass einer den anderen fallen ließe, wenn es ein ernsthaftes Problem gäbe. Auch ich selbst würde jederzeit mein Möglichstes versuchen, würde mich eine dieser Freundinnen um Rat oder Hilfe bitten.


    Auch meine Freundin aus Studienzeiten, bei der ich Trauzeugin sein durfte und die mittlerweile zwei süße Kinder hat, möchte ich aus meinem Leben nicht mehr wegdenken. Wir sehen uns nicht mehr allzu oft, denn unsere Wege sind nach Beendigung des Studiums sehr unterschiedlich verlaufen. Durch meinen unerfüllten Kinderwunsch fällt es mir manchmal schwer, die Familienidylle bei ihr auszuhalten. Aber wir haben eine langjährige gemeinsame Basis.


    Dann gibt es noch eine zweite Gruppe von Freunden. Es sind die, die irgendwie mit mir auf einer emotionalen und kognitiven Wellenlänge liegen.


    Dann gibt es noch eine mir sehr wichtige Familie am Wohnort meines Partners, die ich als langjährige Freunde bezeichne. Ursprünglich waren es die Bekannten meines Partners, aber nach zehn Jahren gemeinsamer Erlebnisse haben wir uns trotz zahlreicher Schwierigkeiten und Missverständnisse zusammengerauft. Wir haben sehr viel Zeit miteinander verbracht, und die Gewohnheit und Sicherheit im Umgang miteinander hat allmählich eine Freundschaft entstehen lassen. Die Tatsache, dass diese Freunde mit ihrer behinderten, aber von allen geliebten Tochter viele Grenzerfahrungen machen, ließ meine Bewunderung für ihr Verhalten und ihren Umgang mit dem Schicksal wachsen. Für viele Situationen sind sie mir Vorbilder geworden, und ich hoffe, noch viel von ihnen lernen zu dürfen. Neben diesen Freunden gibt es noch weitere Menschen, die für mich Bedeutung haben. Es ist eine andere Ebene als Freundschaft, allerdings denke ich, dass aus Bezugspersonen Freunde werden können, wenn bestimmte Kriterien erfüllt sind.


    Die Sozialarbeiterin im Autismus-Kompetenzzentrum wurde zu meiner wichtigsten Bezugsperson


    Zunächst gibt es da meine Ansprechpartnerin im Autismus-Kompetenzzentrum. Bei ihr landete ich zufällig vor etwa einem Jahr, nachdem mein Partner einen Fernsehbericht über eine Autistin gesehen hatte und mir in einer Konfliktsituation an den Kopf warf, Autistin zu sein. Über das Internet fand ich die Telefonnummer und führte am gleichen Tag das erste richtige Telefongespräch meines Lebens, von dem ich noch heute beeindruckt bin. Diese mir bis dahin fremde Frau sagte einfach, dass sie für Fragen rund um Autismus zuständig sei, und gab mir Datum, Uhrzeit und Ort für ein persönliches Gespräch. Sie machte diese Angaben ohne zu zögern und ohne unklare Formulierungen zu benutzen. Wir verabschiedeten uns ohne große Floskeln. Direkt nach diesem Telefonat sagte ich zu meinem Freund, dass es ein unnormales Gespräch war. Ich wusste konkret, was ich tun sollte, ohne das sonst übliche stundenlange Nachdenken und Zweifeln. Irgendwie ahnte ich, dass dies mein Leben verändern sollte. Diese Frau verhalf mir nicht nur zu einer offiziellen Diagnose, sondern sie wurde im vergangenen Jahr zu meiner wichtigsten Bezugsperson. Das funktionierte nur deshalb, weil sie unkonventionelle Wege und Methoden zuließ, wofür ich ihr unendlich dankbar bin. Mir war es nicht möglich, die vorgegebenen Termine ohne konkrete Themen in den mich verunsichernden dunklen Räumen des Zentrums mit der schrecklich knatternden Heizung und dem sich ständig einschaltenden Anrufbeantworter wahrzunehmen. Stattdessen durfte ich Fragestellungen in schriftlicher Form abgeben. Zusätzlich fanden wir einen Weg der verbalen Kommunikation. Wir trafen uns außerhalb des Zentrums zum Radfahren oder Spazierengehen, und dabei hatte ich die Möglichkeit, mir wichtige Themen anzusprechen. Mir wurde bald bewusst, dass dies nicht wirklich der Job dieser besonderen Sozialarbeiterin war, denn eigentlich waren eher Tätigkeiten wie das Ausfüllen von Formularen für Behörden oder die Organisation bestimmter Hilfsmaßnahmen vorgesehen.


    Ich wusste, was ich tun sollte, ohne Nachdenken und Zweifeln.


    Dies zeigt, dass angebotene offizielle Hilfen zwar gut gemeint, aber häufig nicht relevant für den Betroffenen sind. Vielmehr war es für mich nach der Autismusdiagnose wichtig, Antworten auf einen Teil meiner unendlich vielen nie gestellten Fragen zu bekommen. Entscheidend war für mich, einen Menschen gefunden zu haben, der mich ernst nahm und mir die geschilderten Probleme glaubte. Hätte die Mitarbeiterin des Kompetenzzentrums einfach nur ihren Job gemacht, dann wäre ich vermutlich nach dem ersten Termin und der für mich danach bestehenden Sicherheit, dass Autismus mein ganzes bisheriges Leben erklärt, nicht mehr dorthin gegangen. So aber bekam ich die Möglichkeit, einen Teil des Chaos’ in meinem Kopf zu beseitigen und bisherige Erlebnisse zu sortieren. Erst dadurch habe ich die Chance erhalten, einige meiner Probleme zu lösen und negative Erlebnisse zu verarbeiten.


    Umso schwerer war es für mich, als ich vor einiger Zeit erfuhr, dass diese Frau ihre Stelle wechseln wird. Seither kann ich niemandem mehr meine Lebensgeschichten erzählen oder dumme Fragen stellen, und darüber bin ich sehr traurig. Ich verlor den Menschen, der mir im vergangenen Jahr am wichtigsten geworden war.


    Weitere wichtig Bezugspersonen


    Auch in der Abteilung, in der ich im Moment arbeite, gibt es einen mir sehr wichtigen Menschen. Er war während der schwierigen letzten Jahre vor der Autismusdiagnose für mich da. Er gab mir die Möglichkeit, meiner Einsamkeit und Verzweiflung aufgrund der mir nicht erklärbaren Welt um mich herum und des immer bedrohlicher werdenden Gefühls, dass irgendetwas gar nicht passt, Ausdruck zu verleihen. So habe ich die Zeit überstanden, bis sich das Geheimnis um mein Anderssein endlich – und fast zu spät – lüftete. Leider haben wir uns zuletzt etwas auseinandergelebt, aber ich hoffe, dass wir wieder einen Zugang zueinander finden können.


    Als Bezugspersonen würde ich auch diejenigen Bekannten bezeichnen, die ich auf meinen Reisen durch Namibia und Sarawak (Malaysia) kennen gelernt habe. Dies waren die schönsten, weil ruhigsten Phasen meines Lebens. Die Menschen, mit denen ich unterwegs sein durfte, haben mich auf meine natürlichste Art kennen gelernt. Anscheinend war ich ihnen so sympathisch, dass sie sich noch heute regelmäßig bei mir melden. Leider finde ich nur selten eine Möglichkeit, diese Bekanntschaften am Leben zu erhalten.


    All meinen Freunden und Bezugspersonen ist gemeinsam, dass sie die Fähigkeit besitzen, hinter meinen offensichtlichen Schwächen den Menschen zu erkennen, der mich ausmacht. Ihnen allen bin ich dankbar dafür, dass sie sich die Mühe machen, hinter Fassaden zu blicken.


    Meine erste richtige Beziehung hatte ich mit einem anderen Medizinstudenten


    In der Schule wunderte ich mich über die mit der Zeit häufiger werdenden Beziehungen zwischen den Mitschülern. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum dies relevanter Inhalt von Gesprächen war. Hier wurde mir wieder einmal bewusst, dass ich die Welt um mich herum nicht verstand und dass ich wirklich anders war. Ich hatte keinerlei Vorstellung von Partnerschaft, Liebe und allem, was damit verbunden schien. Bis zum Ende der Schulzeit war für dieses Thema in meinem Leben kein Platz, und auch noch zu Beginn des Studiums fragte ich mich oft, wofür man einen Partner brauchte. Ich konnte nicht nachvollziehen, warum manche Leute für eine Beziehung ihre Ausbildung oder gar ihren Beruf vernachlässigten.


    Als ich am Ende des Grundstudiums ins Studentenwohnheim zog, lernte ich kennen, was es heißt, einen Menschen zu haben, dem man vertraut und mit dem man über bis dahin gehütete Geheimnisse spricht. Nach und nach gewöhnte ich mich daran, auch körperlichen Kontakt zu einem anderen Menschen zu haben. Zum ersten Mal verstand ich, was andere meinten, wenn sie sagten, sie bräuchten einen Menschen. Ich glaube, seither ist mir bewusst, was Zuneigung und vielleicht sogar Liebe ist. Gleichzeitig spürte ich, dass ich damit auch abhängig von einem Menschen wurde, und dieses Gefühl war für mich bedrohlich. Es machte mich verwundbar. Bis heute weigert sich etwas in mir, diese Abhängigkeit zuzulassen. Mit dem bewussten, aber auch erzwungenen Auszug aus dem Elternhaus während der Schulzeit löste ich mich von der größten Abhängigkeit, die es für ein Kind geben kann, von der zu den eigenen Eltern. Es fällt mir seither sehr schwer, mich von einem anderen Menschen abhängig zu wissen.


    Ich spürte, dass ich mit der Zuneigung auch abhängig von einem Menschen wurde, und dieses Gefühl war für mich bedrohlich. Es machte mich verwundbar.


    Meine erste richtige Beziehung hatte ich mit einem anderen Medizinstudenten. Er war ein Mensch, der in vielen Bereichen mit mir auf einer Wellenlänge lag. Aus heutiger Sicht denke ich, dass auch er Autist ist. Leider gab es in dieser Beziehung jedoch viele Missverständnisse. Er hatte eine ganz andere Art, an die Medizin heranzugehen als ich. Es folgten häufige Auseinandersetzungen wegen der Prüfungsvorbereitungen, da ich große Probleme mit seiner Art des Lernens hatte. Gemeinsam aber war uns beiden das Bedürfnis nach einem Raum des Rückzugs und der Ruhe, wozu wir in zwei verschiedenen Wohnheimzimmern jederzeit die Möglichkeit hatten. Auch die Diskrepanz zwischen dem Bedürfnis nach körperlicher Zuneigung und der Unsicherheit im Körperkontakt einte uns und machte die Beziehung spannend. Ich hätte keinen Partner akzeptiert, der mit meinem Horror vor Berührung am Hals nicht hätte umgehen können. Er aber akzeptierte es, als wäre es normal. Es schien für ihn nicht ungewöhnlich zu sein, dass es Stellen am Körper gibt, die indiskutabel sind.


    Bis zu meinem Auszug aus dem Studentenwohnheim wurde unsere Beziehung zunehmend problematisch. Es gab viele Verletzungen auf beiden Seiten, und bis heute weiß ich den eigentlichen Grund für unsere Trennung nicht. Vielleicht waren wir trotz unserer Gemeinsamkeiten zu verschieden? Vielleicht aber hatte auch jeder von uns schon zu dieser Zeit zu viele eigene Probleme und Fragen, in die er versunken war. Zumindest für mich dürfte dies der Hauptgrund für die Trennung gewesen sein. Ich war verunsichert und deprimiert und ohne Halt, denn ich suchte nach einem »Zuhause« und nach einer Erklärung für das Unverständnis für meine Umwelt.


    Mit meinem jetzigen Partner bin ich schon seit zehn Jahren zusammen – wir nehmen uns so, wie wir sind


    Schon immer fragte ich mich, was wohl mit »Liebe auf den ersten Blick« gemeint ist. Ich war überzeugt davon, dass es so etwas bei mir nicht gibt. Man muss doch einen Menschen zunächst kennen lernen und schauen, welche Wahrnehmung und Kommunikation er hat. Und nur wenn diese Ebenen passen, kann sich aus meiner Sicht eine Beziehung entwickeln.


    So zumindest kam es mit meinem damaligen Nachbarn und mittlerweile zehnjährigen Partner. Zunächst hatten wir eine sehr schöne Zeit mit täglichem gemeinsamen Abendessen und guten Gesprächen. Wir sind komplett verschieden, was Hobbys und Interessengebiete angeht. Er beschäftigt sich gerne und auch beruflich mit Computern, entspannt bei lauter Musik, geht spät ins Bett und schläft lange, hasst Sport und Hitze. Ich dagegen benutze Computer nur für ihren Zweck, flippe aus bei lauter Musik, bin Frühaufsteher und liebe es, stundenlang und bis zur Erschöpfung Rad zu fahren oder zu joggen, und dies umso lieber, je wärmer es ist. Trotz dieser Unterschiede gab es schon immer eine gemeinsame Wellenlänge, die ich nicht gut beschreiben kann. Vielleicht ist dies der Autismus – obwohl ich mir noch immer nicht sicher bin, ob mein Freund auch Autist ist. Eine offizielle Diagnose hat er nicht, und für unsere Beziehung spielt das auch keine Rolle. Wir nehmen uns gegenseitig so, wie wir eben sind, was seit nunmehr zehn Jahren funktioniert. Jeder von uns hat Stärken und Schwächen. Mein Freund tut sich beispielsweise sehr schwer mit Papieren von Behörden und deren Konsequenzen. Ich dagegen kann dies ganz gut sortieren, habe dann aber Probleme, Kontakt zu den Behörden aufzunehmen und mich dort adäquat zu verhalten. Gemeinsam bekommen wir dies meist hin.


    Wir haben vermutlich eine ungewöhnliche Art, unsere Zuneigung zu zeigen. Wo sich andere Paare küssen, räume ich seine meist sehr chaotische Wohnung auf.


    Aus unserem zunächst nachbarschaftlichen Verhältnis entwickelte sich allmählich eine Partnerschaft. Wir bemerkten sehr früh, dass für uns ein gemeinsames Leben in einer Wohnung nicht dauerhaft möglich ist. Unter dem Vorwand meiner beruflichen Laufbahn zog ich in der Folge an Orte, die eine gewisse Distanz brachten. Somit hatten wir fast immer getrennte Wohnungen. Wir sehen uns an jedem freien Wochenende und zusätzlich, wenn einer von uns Urlaub hat, und wir telefonieren an jedem Tag, den wir uns nicht sehen.


    Im Vergleich zu Beziehungen unter Nichtautisten haben wir vermutlich eine ungewöhnliche Art, unsere Zuneigung zu zeigen. Wo sich andere Paare küssen, ist es vielleicht eher so, dass ich in der Zeit, in der mein Freund auf der Arbeit ist, seine meist sehr chaotische Wohnung aufräume. Er wusste dies schon immer zu schätzen und wunderte sich nie über seine nach Farbe und Größe (statt nach Inhalt) sortierten Bücher. Dies ist meine Art, ihm zu zeigen, dass ich ihn liebe, die er schon immer verstand.


    Wenn wir gemeinsam in der Wohnung sind, macht oft jeder seine eigenen Dinge. Wenn ich ein Bild male, bastelt er an seinem PC, wenn ich joggen gehe, hört mein Freund seine Musik. Aber wir machen auch vieles gemeinsam. So ist es für uns einfacher, zusammen einkaufen zu gehen, Behördengänge zu erledigen oder Familienbesuche zu absolvieren. Hierbei bringt jeder seine Fähigkeiten ein und kann somit die Schwächen des anderen ausgleichen.


    Sexualität und Körperkontakt sind ein kompliziertes Thema


    Mein Freund und ich haben seit mehreren Jahren und vielen Verunsicherungen einen Weg gefunden, der für den Moment passt. Obwohl Autisten den Ruf haben, Berührungen nicht zu mögen, trifft dies für mich und viele mir bekannte Autisten nicht zu. Ich werde gerne berührt, aber nur auf bestimmte Art. Zum Beispiel mag ich ein leichtes, zögerliches Berühren nur mit den Fingerspitzen gar nicht. Es löst bei mir Gänsehaut und ein sehr ungutes Gefühl aus. Im Gegensatz dazu gefällt es mir sehr, wenn ich mit festem Griff angefasst werde. Am liebsten mag ich einfach ein Festhalten ohne Bewegung. Ich habe kein Problem damit, jemandem die Hand zu geben, beispielsweise zur Begrüßung, allerdings finde ich es unangenehm, wenn mein Gegenüber dann nur leicht die Fingerspitzen statt die ganze Hand reicht.


    Mit meinem Partner dauerte es einige Zeit, bis wir herausfanden, in welcher Form Körperkontakt angenehm ist und wann es zu Stress oder gar Abwehr kommt. Somit kann ich diesbezüglich keine allgemeinen Tipps geben. Es macht Sinn, einfach auszuprobieren, und ich denke, jeder findet seine Lösungen. Auch verändern sich diese Bedürfnisse mit der Zeit und ein Anpassen an die aktuellen Bedürfnisse kann eine Beziehung spannend halten.


    Für mich ist es wichtig, meinen Freund zur Zuflucht zu haben in dieser Welt und einer Umgebung, in der ich mich die meiste Zeit unverstanden und minderwertig fühle.


    Für mich ist es wichtig, meinen Freund zur Zuflucht zu haben in dieser Welt und einer Umgebung, in der ich mich die meiste Zeit unverstanden und minderwertig fühle. In unserer Beziehung spielt Sexualität im Vergleich zum Austausch von Meinungen und Erlebnissen nur eine untergeordnete Rolle. Gegen meine häufige Einsamkeit hilft es mir, zumindest bei meinem Freund für eine gewisse Zeit ich selbst sein zu dürfen und das Schauspielern zu reduzieren. Draußen in der »richtigen Welt« und der nicht autistischen Realität ist es für mich sehr anstrengend und mühsam, und mein Partner und unsere Beziehung geben mir ein Gefühl des »Zuhauseseins«. Leider schaffen wir es immer nur für eine begrenzte Zeit, gemeinsam an einem Ort zu sein. Meist fühle ich mich nach ein paar Tagen eingeengt und überfordert und fahre dann wieder in meine Wohnung, wo ich Zeit für mich alleine brauche. Dies finde ich komisch und auch sehr schade, denn ich weiß noch immer nicht, ob es uns je möglich sein wird, eine richtige gemeinsame Beziehung zu führen. Vielleicht ist aber diese Partnerschaft mit gewisser räumlicher Distanz zumindest eine Möglichkeit für Autisten, Gemeinsamkeit zu erleben. Ich selbst bin dafür sehr dankbar.


    Ich wünsche mir sehr eigene Kinder, habe aber auch Angst davor


    Seit ich mit meinem Partner zusammen bin, beschäftigt uns die Frage nach eigenen Kindern. Ich wünsche mir schon immer zwei oder drei Kinder. Sogar die möglichen Namen habe ich mir schon vor vielen Jahren notiert.


    Für mein Kind wäre es ein unnormales Leben, denn eine schwerbehinderte autistische Mutter zu haben, ist vermutlich auch in der nächsten Generation noch eine komplexe Herausforderung.


    Zunächst war ich sehr zögerlich, denn mir war immer klar, dass man Kindern eine gewisse Basis bieten muss. Unter anderem aus diesem Grund kämpfte ich sehr um einen unbefristeten Arbeitsvertrag. Diese Basis war irgendwann geschaffen, dennoch blieben Zweifel, die aber eher von meinen Gefühlen als vom Verstand geprägt waren. Die äußeren Bedingungen schienen zu passen: solider Beruf, lange Partnerschaft, finanzielle Basis, Rückmeldung von Freunden, dass ich vermutlich eine gute Mutter wäre. Ich hatte das Gefühl, für die primäre Versorgung eines Babys alle Fähigkeiten zu besitzen, und genau dies war einer meiner sehnsüchtigsten Wünsche. Gleichzeitig kamen die Bedenken: Was ist, wenn das Kind älter wird? Dinge wie Kindergarten, Schule, Sportverein mit all dem zugehörigen organisatorischen und sozialen Drumherum. Ich hatte das Gefühl, hiermit überfordert zu sein. Dies war ein häufiges Thema bei Gesprächen und Diskussionen mit meinem Freund. Wir kamen nie zu einem Ergebnis, meine Zweifel blieben und wuchsen sogar mit den zunehmenden eigenen Problemen, die vor allem in meiner beruflichen Umgebung entstanden. Ich hatte immer mehr das Gefühl, dass es nicht gut ist, Kinder zu haben, wenn man selbst die Welt nicht versteht und sich ständig infrage stellt.


    Bis heute habe ich keine Antwort auf die Frage nach eigenen Kindern. Auf der einen Seite wünsche ich es mir sehr, Verantwortung für einen Menschen zu haben, der mir viel bedeutet, und meine Vorstellungen von Moral und Miteinander weitergeben zu können. Andererseits weiß ich, wie mühsam das Leben am Rande der Gesellschaft ist. Für mein Kind wäre es ein unnormales Leben, denn eine schwerbehinderte autistische Mutter zu haben, ist vermutlich auch in der nächsten Generation noch eine komplexe Herausforderung.


    Zusätzlich kommen seit der Autismusdiagnose bei mir und dem Verdacht auf einen dominanten Erbgang in unserer Familie weitere Bedenken hinzu. Jeder wünscht sich ein gesundes Kind. Ich auch. Aber käme ich mit einem nicht-autistischen Kind klar? Was wäre – auf der anderen Seite – wenn mein Kind auch Autist wäre? Vielleicht in schwererer Ausprägung als es bei mir der Fall ist (denn in unserer Familie scheint jede Generation etwas mehr autistische Eigenschaften zu haben). Es wäre vermutlich ein Vorteil für das Kind, dass ich seine Wahrnehmungs- und Kommunikationsebene besser nachvollziehen könnte. Wahrscheinlich wäre ich aber komplett überfordert. Auch musste ich mir bereits sagen lassen, dass ich »als Behinderte keine Kinder zu bekommen habe«, was in dieser Gesellschaft eine weit verbreitete Meinung zu sein scheint.


    Somit sind meine Gedanken zu diesem Thema hin und her gerissen. Ich weiß keine Antwort und die biologische Uhr tickt. Mein Freund ist zwölf Jahre älter als ich, sodass die Vernunft eigentlich die Familienplanung für erledigt ansehen sollte. Das Gefühl sagt mir oft etwas anderes. Wie das Ergebnis sein wird, wird die Zukunft zeigen.


    Viele Autisten sind einsam und allein


    Aus meiner Sicht ist es nicht wirklich der Wunsch der meisten Autisten, allein zu sein und nur wenig Kontakt zu anderen Menschen zu haben. Vielmehr scheint es das Resultat vieler negativer Erlebnisse, Frustrationen und Missverständnisse zu sein. Vermutlich würde jeder Mensch, der in der Kommunikation mit anderen ständig auf negatives Feedback stößt und bei jeder Handlung kritisiert wird, irgendwann das Alleinsein bevorzugen. Nicht, weil er wirklich allein sein möchte, sondern weil der Energieaufwand für das Schauspielern, um in einer Gruppe anerkannt zu werden, immens hoch ist. Die meisten Autisten unternehmen unendlich viele Anläufe, um dazuzugehören. Fast alle enden früher oder später in Missverständnissen, die durch die unterschiedlichen Wahrnehmungs- und Kommunikationsebenen bedingt sind.


    Hinzu kommt, dass in vielen Umgebungen eine hohe Intensität zusätzlicher Reize besteht und hierdurch ein Miteinander für viele Autisten erschwert wird. Beispielsweise kann es sehr mühsam sein, einem Gespräch zu folgen, wenn nebenbei das Radio spielt. Somit sind auch die Rahmenbedingungen entscheidend, ob es zu einer Interaktion mit anderen kommen kann. Ich habe eine Freundin, die, wenn ich zu ihr komme oder mit ihr im Auto fahre, das Radio ausschaltet. Allerdings gehört dazu sehr viel Verständnis und Rücksichtnahme und ich bin ihr sehr dankbar für dieses Verhalten. Ich würde mich nur selten trauen, jemanden darum zu bitten, das Radio abzustellen, damit wir uns besser unterhalten können. Am interessantesten finde ich bei dieser Freundin, dass ich sie nie darum bitten muss. Sie tut es einfach – solche Freunde gibt es sehr selten.


    Vermutlich würde jeder Mensch, der in der Kommunikation mit anderen ständig auf negatives Feedback stößt und bei jeder Handlung kritisiert wird, irgendwann das Alleinsein bevorzugen.


    Nach vielen Frustrationen und Enttäuschungen bevorzugen viele Autisten irgendwann die Einsamkeit. Die Energiereserven für das »gegen Wände anlaufen« sind aufgebraucht. Dennoch sind Alleinsein und Einsamkeit auch für autistische Menschen, ebenso wie für vermutlich jeden anderen Menschen, schrecklich und deprimierend.


    Dass Autisten anders mit Gefühlen umgehen, bedeutet nicht, dass sie keine haben!


    Mir tut es weh, wenn ich in Fachartikeln über Autismus lesen muss, dass Autisten »sowieso keine Gefühle haben«, »nicht in der Lage sind, Stimmungen wahrzunehmen«, »nicht trauern oder lieben können«. Jeder, der mich kennt, kann Beispiele dafür nennen, warum dies nicht der Fall ist. Oft ist sogar das Gegenteil richtig, denn viele Autisten nehmen besonders gut Stimmungen in Gruppen auf und spüren, wenn beispielsweise schlechte Laune in der Luft liegt. Nur weil autistische Menschen mit der Wahrnehmung dieser Gefühle anders umgehen als Nichtautisten, heißt das nicht, dass es diese Wahrnehmung nicht gibt. Nur weil Autisten in angespannten Gefühlssituationen anders agieren und reagieren, heißt dies nicht, dass sie unsensibel sein wollen, obwohl es beim Gegenüber eventuell so ankommt.


    Obwohl ich als Autistin nicht über das intuitive Handwerkszeug der verbalen und nonverbalen Kommunikation verfüge, das in dieser Gesellschaft als normal gilt, wünsche ich mir in vielen Situationen nichts sehnlicher, als zu ahnen, wie man auf einen Nicht-Autisten reagieren soll, damit er sich getröstet fühlt. Leider kann ich dies nur auf meiner Kommunikationsebene intuitiv, und das hat nicht viel mit dem gesellschaftlich Erwünschten gemeinsam. Ich musste bitter lernen, dass mein Weggehen, wenn es meinem Gegenüber wahrnehmbar schlecht ging, nicht passend war. Da ich, wenn es mir nicht gut geht, meist meine Ruhe möchte, nahm ich fälschlicherweise an, dass auch andere dann allein gelassen werden wollen. Im Laufe vieler Jahre und vieler negativer Erlebnisse musste ich erkennen, dass in solchen Situationen oft eher ein mitfühlendes Gespräch oder aber ein gemeinsames Essen und Ähnliches für mein Gegenüber entlastend wirkten. Es fällt mir noch immer sehr schwer, dies zu erkennen und dann auch helfend zu handeln. Umgekehrt kann ich mittlerweile verstehen, dass es für viele schwierig ist, mich in offensichtlich belastenden Situationen alleine zu lassen.


    Nach dem Tod meiner Oma trauerte ich auf meine Art


    Da ich, wenn es mir nicht gut geht, meist meine Ruhe möchte, nahm ich fälschlicherweise an, dass auch andere dann allein gelassen werden wollen.


    Am Beispiel des Todes meiner Oma möchte ich beschreiben, wie sehr mich das Vorurteil der mangelnden Gefühle bei Autisten kränkt. Als ich erfuhr, dass meine Großmutter gestorben ist, wollte ich einfach alleine sein. Ich wollte kein Reden, keinen Körperkontakt, sondern meine Ruhe. Danach wollte ich normalen Alltag, ohne meine Oma und ihren Tod zum Thema zu machen. Mein Kopf dachte in der Zeit sehr viel nach, aber ich war nicht in der Lage, darüber zu sprechen. An der Beerdigung nahm ich sehr unbeteiligt teil, und danach ging mein Alltag äußerlich unverändert weiter. Ohne Besuche auf dem Friedhof, ohne Teilnahme an Gottesdiensten und ohne Gespräche mit meiner Familie über das, was passiert war. Nach außen hin sah es so aus, als ließe mich die Situation komplett kalt. Dies war für alle, die mich kannten, unerklärlich, denn ich war meiner Oma sehr nah, hatte viel mit ihr gemeinsam und habe sehr viel Zeit mit ihr verbracht. Umso unverständlicher war es für alle, dass ihr Tod mir scheinbar gleichgültig war.


    Ich weinte nicht, ich sprach nicht über die Vergangenheit, ich sprach nicht über die schrecklichen Umstände ihres Todes.


    Heute ist mir klar, warum dies für mein Umfeld so wirken musste, denn auf üblicher Wahrnehmungsebene zeigte ich nichts, was auf ein Mitfühlen hätte hinweisen können. Ich weinte nicht, ich sprach nicht über die Vergangenheit, ich sprach nicht über die schrecklichen Umstände ihres Todes. Ich war nicht wütend, klagte niemanden an, suchte bei niemandem Trost. Die offiziellen Trauerrituale umging ich. Das alles war für mein Umfeld nicht zu verstehen und sorgte für Enttäuschung und Unverständnis. Nach außen wirkte ich einfach nur egoistisch und selbstbezogen (erfüllte also das, was das Wort autistisch eigentlich sagen will). Leider ließ ich mir von diesen ausgesprochenen und auch unausgesprochenen Vorwürfen mal wieder ein schlechtes Gewissen machen. Dieses schlechte Gewissen trieb mich sogar dazu, den Steinkasten auf dem Friedhof zu besuchen, auf dem der Name meiner Oma steht. Ich tat dies heimlich und war frustriert über den aus meiner Sicht lieblosen Anblick, der nichts mit meiner Oma zu tun hatte. Noch weniger konnte ich auf diese Art Trost finden – es war mal wieder eine Handlung, die ich tat, weil es sich so gehörte.


    Mein Alleinsein war meine Art der Bewältigung dieses für mich sehr großen Verlustes.


    Wie ich seit meiner Autismusdiagnose weiß, trauerte ich auf meine andere Art. Mein Alleinsein war meine Art der Bewältigung dieses für mich sehr großen Verlustes. Der weiterlaufende Alltag war vermutlich meine einzige Chance, mit den nächtlichen Gedanken an meine Großmutter und dem Unverständnis ihres Todes umzugehen. Das Weiterschreiben meiner Klinikskripte verschaffte mir die Ruhe und Energie, zu begreifen, dass dieser für mich sehr wichtige Mensch nicht mehr da war. Ich trauerte einfach anders. Es war und ist bis heute für mein Umfeld nicht zu verstehen. Aber ich kann versichern, dass ich noch immer sehr traurig darüber bin, dass meine Oma so früh und auf diese Weise gestorben ist.


    Dies ist nur eines von vielen Beispielen, das näher bringen soll, was hinter unterschiedlichen Verhaltensweisen stecken kann. Natürlich trauert und fühlt jeder Mensch anders und verhält sich unterschiedlich. Autisten verhalten sich oft außerhalb der normalen Bandbreite an Gefühlsäußerungen, und dies führt, wenn man nicht hinter die Fassade blickt, sehr schnell zu der Meinung, dass ein Autist unsensibel sei. Es kostet viel Aufmerksamkeit und vermutlich auch ein längerfristiges Erleben eines autistischen Menschen, um zu erkennen, dass hinter dem zunächst seltsam erscheinenden Verhalten echte Gefühle, wirkliche Zuneigung und Liebe oder aber Verzweiflung und Trauer stecken. All diese Zustände kennen Autisten sehr wohl, obwohl dies oft erst auf den zweiten Blick zu erkennen ist. Mein Wunsch an mein Umfeld wäre, dass meine Art der Gefühlsäußerung akzeptiert würde. Es tut mir weh, verurteilt zu werden, weil ich meine Gefühle nicht auf die gewünschte Art und Weise zeige.

  


  
    Ich lebe bereits seit 16 Jahren mit einem Nichtautisten zusammen


    Simone Pinke


    Mit meinem Bericht möchte ich belegen, dass eine Partnerschaft zwischen Autisten und Nichtautisten durchaus gelingen kann, sofern beide Seiten dazu bereit sind, aufeinander Rücksicht zu nehmen, sich auf den jeweiligen Partner einzustellen und auf ihn einzugehen. Ich selbst bin knapp über 40 Jahre alt, lebe bereits seit 16 Jahren mit einem Nichtautisten zusammen und bin sehr froh darüber, mich damals dauerhaft auf diese Beziehung eingelassen zu haben, obwohl es in den Anfängen zunächst galt, für einige Situationen, von denen ich jetzt hier unter anderem berichten möchte, die richtigen Wege zu finden.


    Obwohl ich damals noch lange nichts von meinem Asperger-Syndrom wusste, waren Männer für mich von Anfang an irgendwie suspekte Wesen, auf die man sich im Rahmen einer Beziehung besser nicht einlassen sollte. Der Versuch einer Freundschaft im jungen Erwachsenenalter erwies sich nämlich als eine sehr große Enttäuschung, die ich nicht noch einmal ertragen wollte. Schwierig war für mich vor allem das ständige Bedürfnis meines damaligen Partners nach Nähe, die ich ihm nicht entgegenbringen konnte. Diese Erkenntnis und sein Unverständnis für mein sonstiges nicht ganz der Norm entsprechendes Verhalten bedeuteten schließlich das Ende unserer Beziehung in beiderseitigem Einvernehmen. So kam es, dass für mich das Thema Partnerschaft im jungen Alter von 25 Jahren zunächst erst einmal abgeschlossen schien.


    Bekannte brachten Martin und mich zusammen


    Zu jener Zeit lebte ich in einer kleinen Stadt und hatte keine Ahnung davon, dass am Stadtrand desselben Ortes ein Mann wohnte, mit dem eine Beziehung tatsächlich realisierbar gewesen wäre. Doch gemeinsame Bekannte ahnten bereits im Vorfeld, dass wir möglicherweise zusammenpassen könnten, und planten daher mit reiflicher Überlegung unsere partnerschaftliche Verbindung. Sie fingen an, uns einmal wöchentlich unter dem Vorwand eines Kartenabends zu sich nach Hause einzuladen. Karten gespielt haben wir an diesen Abenden tatsächlich, obwohl sich anfangs meine Begeisterung dafür doch recht in Grenzen hielt. Spielkarten mit roten und schwarzen Symbolen waren für mich schlichtweg uninteressant, man hätte sie meiner Meinung nach genauso gut auch zwischen die Briketts stapeln können (die Bekannten hatten eine Ofenheizung).


    Sie fingen an, uns einmal wöchentlich unter dem Vorwand eines Kartenabends zu sich nach Hause einzuladen.


    Doch dass andere Menschen Interesse an mir zeigten und mich sogar zu sich nach Hause baten, kam in meinem damaligen Leben nicht oft vor, und so war das in jedem Fall ein lukratives Angebot, das ich nicht so einfach ausschlagen wollte. Also stand ich am vereinbarten Tag pünktlich vor der Haustür, nahm kommentarlos die Karten zur Hand und damit gleichzeitig die Chance wahr, mit anderen Menschen in engeren Kontakt zu kommen.


    Diese Kartenrunde erwies sich dann aber doch als recht amüsant, und so kam ich den weiteren Einladungen mit Vergnügen nach. Das Ganze lief über einen Zeitraum von etlichen Wochen, und außer ein paar verstohlenen Blicken über die Kartenränder geschah zunächst nichts, abgesehen von ein paar geköpften Schokoladen-Nikoläusen. Denn was ich nicht zu Wort bringen konnte, zeigte sich nach einiger Zeit recht deutlich durch ziemlich ausgelassenes Verhalten, vor allem, nachdem ich mir sicher sein konnte, dass ich mir das in diesem Kreise erlauben konnte. Jeder Schokoladenweihnachtsmann, den ich an jenen Abenden zu essen gedachte, wurde zuvor über Martins Glatze aufgeschlagen, als wäre er ein rohes Ei, was für erhebliche Stimmung und reichlich Gelächter sorgte und in Wirklichkeit nichts anderes war als der Versuch einer Äußerung meiner Verliebtheit.


    Martin gab mir Fahrunterricht. Doch so ganz bei der Sache war ich dabei natürlich nicht, denn ich hatte plötzlich ganz andere Gedanken im Kopf.


    Ich hatte damals gerade erst meinen Führerschein erworben und erzählte an einem der darauffolgenden Kartenabenden von dem plötzlichen und auch recht kostspieligen Beweisfoto eines »Starenkastens«, und die Panik um meinen recht mühsam erstandenen Führerschein, dessen Probezeit noch lief, machte sich deutlich bemerkbar. Das war das Stichwort für Martin, der erklärte, ich bräuchte als Anfängerin doch einen erfahrenen Fahrer an meiner Seite, und so saßen wir zwei Tage später im Auto, um gründlich die Fahrpraxis zu trainieren. Doch so ganz bei der Sache war ich dabei natürlich nicht, denn ich hatte plötzlich ganz andere Gedanken im Kopf. Martin ging es wohl ähnlich, er dirigierte mich nämlich recht bald zu einem Café mit der Begründung, meine Aufmerksamkeit hätte nachgelassen und dann müsste man doch schließlich eine Pause einlegen. Das war vor über 16 Jahren der Beginn unserer bis heute bestehenden Beziehung.


    Damals lebte ich vorübergehend allein und kam damit nicht wirklich zurecht. Auf der einen Seite bestand der Wunsch, andere Menschen kennen zu lernen, aber auf der anderen Seite hatte ich Angst, Kontakte zu knüpfen. Daher war mein Radius auf die wenigen Menschen beschränkt, die ich zuvor schon kannte und auch ziemlich oft getroffen hatte. Es entstand der allgemeine Eindruck, ich hätte einen großen Bekanntenkreis. In Wirklichkeit aber flüchtete ich vor dem Alleinsein und war daher sehr dankbar, als ich plötzlich von den erwähnten Bekannten regelmäßig eingeladen wurde. Diese wurden für mich so innerhalb weniger Wochen zu guten Freunden, die Martin und mich mit gut überlegtem Geschick zu einer Partnerschaft führten.


    Martins Eltern fanden mich zwar nett, aber auch recht nervös und unbeholfen


    Doch nicht mit allen Menschen gestaltete sich der Umgang so problemlos wie mit diesen neu gewonnen Freunden. Denn wenn man eine Beziehung eingeht, hat man ja folglich auch Berührungspunkte mit der Familie des Partners. Der erste Eindruck, den diese von mir hatten, war jedoch, dass ich zwar sehr nett, aber doch auch recht nervös sei. Das tatsächliche Ausmaß zeigte sich erst ein halbes Jahr später, als wir gemeinsam mit Martins Eltern und Geschwistern in den Urlaub fuhren.


    Martins Familie stellte mit Enttäuschung fest, dass ich nicht gerade dem üblichen Bild einer jungen Frau Mitte Zwanzig entsprach.


    Es stellte sich nach kurzer Zeit heraus, dass mir das selbstständige und vorausschauende Denken in der Haushaltsführung vollständig fehlte. Dass ich keinen Überblick hatte, was an Lebensmitteln eingekauft werden musste, dass ich mich nicht ohne genaue Anweisung bei der Essenszubereitung einbringen konnte und nur die Aufgaben im Einzelnen ausführte, um die ich auf meine Frage, wie ich mich denn an der Arbeit beteiligen könnte, direkt gebeten wurde. Hinzu kamen mein unzureichendes erwachsenes Verhalten mit oft nicht ganz situationsangemessenen Bemerkungen und Reaktionen sowie mein eher jungenhaftes äußeres Erscheinungsbild.


    Martins Familie stellte mit Enttäuschung fest, dass ich nicht gerade dem üblichen Bild einer jungen Frau Mitte Zwanzig entsprach. Und ich selbst war enttäuscht darüber, dass Martins Familie mit mir in diesem Bereich offensichtlich unzufrieden war und mich mit ihrem eigenen Verhalten und ihren eigenen Fähigkeiten verglich. Auch Martin hatte diese und ähnliche Verhaltensweisen bereits längst an mir bemerkt, aber er wusste eigentlich von Anfang an damit umzugehen. Doch wenn mein Umzug in seine Wohnung nicht schon zum großen Teil über die Bühne gegangen wäre, hätte ich unsere Beziehung möglicherweise noch einmal gründlich überdacht, denn mir kamen die ersten ernsthaften Zweifel, ob meine Entscheidung für eine Partnerschaft wohl richtig war. Ich merkte nämlich nach und nach immer mehr, dass mich irgendetwas von anderen Menschen unterschied. Zu einem Partner gehört schließlich auch dessen Familie, und es ist mir ein wichtiges Anliegen, mit meinem nächsten Umfeld in gutem Einvernehmen zu leben.


    Meine Angehörigen waren höchst erfreut darüber, dass ich einen netten jungen Mann kennen gelernt hatte und mein Lebensweg doch noch einer üblichen Normalität entgegenzugehen schien.


    Zu jener Zeit ahnte noch niemand in meiner Umgebung etwas vom Asperger-Syndrom. Auch für meine eigene Familie war meine damals nur unzureichende Selbstständigkeit eine nicht unwesentliche Belastung, ganz abgesehen von all den anderen Auffälligkeiten, die ein vom Autismus betroffener Mensch im Alltag zeigt. Dass meine mangelnde Fähigkeit zum vorausschauenden Denken bis weit ins Erwachsenenalter hinein auf das Behinderungsbild des autistischen Spektrums zurückzuführen war, das bei mir erst vor wenigen Jahren diagnostiziert wurde, konnte niemand wissen. Dies aber hat absolut nichts mit einem Mangel an Intelligenz zu tun. Jedenfalls waren auch meine Angehörigen seinerzeit höchst erfreut darüber, dass ich einen netten jungen Mann kennen gelernt hatte und mein Lebensweg wohl offensichtlich doch noch einer üblichen Normalität entgegenzugehen schien.


    Ich lebte nun mit Martin in der inzwischen gemeinsamen Wohnung


    Seine Familie hatte ihre Meinung über mich im Laufe der Zeit dahingehend korrigiert, dass ich zwar weiterhin als ein wenig unbeholfen und übermäßig nervös galt, aber bei all dem doch ein sehr gutmütiges Wesen hatte und hilfsbereit war. Sie glaubten, ich bräuchte einfach noch ein wenig Zeit, um mich zu einer Frau zu entwickeln, die sich altersgemäß verhielt. Auch Martin und ich hatten anfangs gedacht, dass sich mit der Zeit so manches bessern würde, nachdem ich erhebliche Probleme mit der räumlichen Nähe im gemeinsamen Schlafzimmer bekam. So trennten wir bis auf Weiteres erst einmal die Nachtquartiere.


    Auch in vielen weiteren Situationen unterschied ich mich von anderen Frauen deutlich. So konnte ich zum Beispiel nicht nachvollziehen, warum man nicht überall in Jeans und Sweatshirt erscheinen sollte, oder weshalb man nicht bei allen Menschen ungehemmt äußern kann, was man denkt und gerne mitteilen möchte. Ich fühlte mich oft unwohl, wenn ich über einen längeren Zeitraum mit unterschiedlichen Menschen zusammentraf, die nicht zu meinem eng ausgewählten Personenkreis zählten, und konnte mit vielen ihrer Gesprächsthemen oder auch sonstigen Interessen nichts anfangen. Die Folge war, dass irgendwann unwillkürlich meine Konzentration abschweifte und die Leute an meinen Augen oder meinem Gesichtsausdruck registrierten, dass ich nicht mehr ganz bei der Sache war.


    Martin und ich merkten permanent, dass ich immer wieder völlig anders reagierte, als man es von mir, der Norm entsprechend, erwartete.


    Martin und ich merkten überhaupt permanent, dass ich immer wieder völlig anders reagierte, als man es von mir, der Norm entsprechend, erwartete. Zum Beispiel verstand ich oft nicht den Sinn einer witzigen oder ironischen Bemerkung, nahm das Gesagte ganz genau wörtlich, konnte einem häufigen Wechsel des Gesprächsthemas nicht recht folgen, brachte unbedachte Bemerkungen in eine Unterhaltung ein, weil ich die Zusammenhänge nur unzureichend erkannte, oder fiel durch Fragestellungen auf, die nicht direkt zum Thema passten beziehungsweise einer völlig anderen Denkweise entsprachen. Oder aber ich vertiefte mich in irgendwelche Monologe, ohne zu bemerken, dass das Interesse der Gesprächsteilnehmer zurückging beziehungsweise ihre Aufnahmefähigkeit nachließ. Denn ich war nicht in der Lage, gleichzeitig zu sprechen und auf die Blicke, die Mimik und die Gestik der beteiligten Personen zu achten.


    Wir wählen gemeinsame Bekannte gezielter aus


    Bei Familienfeiern oder anderen festlichen Anlässen wie z. B. Geburtstagen geriet ich am Anfang unserer Beziehung immer besonders in die Kritik, vor allem, wenn bei der Garderobe eine gewisse Etikette gewahrt werden musste. Ich versuchte mich zwar vom Bekleidungsstil her nach und nach einigermaßen anzupassen, aber bei der Frisur oder der Kosmetik waren meine Grenzen eindeutig ersichtlich.


    Ich zog mich ein Stück weit von Martins Familie und auch von einigen Bekannten zurück, da wir bemerkten, dass sie mit meinem Anderssein nicht gut umgehen konnten.


    Da Martin schon immer andere Menschen relativ gut einschätzen konnte, überlegten wir nun genau, welche Kontakte uns wichtig erschienen und welche Bekannte tolerant genug waren, dass ich mich einigermaßen ungezwungen mit ihnen einlassen konnte, ohne allzu große Gefahr zu laufen, in negative Kritik zu geraten. So zog ich mich zum Beispiel ein Stück weit von Martins Familie und auch von einigen Bekannten zurück, da wir bemerkten, dass sie mit meinem Anderssein nicht gut umgehen konnten. Bei all dem sollte aber Martins Verhältnis zu seiner Familie nicht in Mitleidenschaft gezogen werden, daher war es mir sehr wichtig, dass er seine Angehörigen nach wie vor regelmäßig besuchte, aber dann eben meist ohne mich. So wurde das Verhältnis zu diesen Menschen nach einiger Zeit entspannter und wir konnten über die gewonnene Distanz wesentlich besser miteinander umgehen, weil sich durch die reduzierten Kontakte folglich auch weniger Anlässe für Auseinandersetzungen ergaben, was für mich mit deutlich geringeren sozialen Ängsten einherging.


    Auf diese Weise vergingen nun etliche Jahre. Wir stellten immer deutlicher fest, dass sich über den gesamten Zeitraum eigentlich kaum etwas an meinen zum Teil etwas ungewöhnlichen Eigenschaften verändert hatte, und fragten uns permanent, was dem wohl zugrunde liegen könnte. Mittlerweile hatte man bei mir eine sogenannte Sozialphobie diagnostiziert, und in einer Verhaltenstherapie sollte ich lernen, meine Unsicherheit im sozialen Kontext zu überwinden. Doch all das führte nicht im Geringsten zum angestrebten Erfolg.


    Martin und ich ergänzen uns gegenseitig


    Da mir oft die Kreativität für einen abwechslungsreichen Speiseplan fehlt, überlegen wir gemeinsam, was gekocht werden könnte.


    So begannen Martin und ich damit, uns Strategien zu überlegen, wie wir bestmöglich und ohne allzu große Probleme unser gemeinsames Leben und den Alltag bewerkstelligen könnten. Dabei ergänzen wir uns gegenseitig, denn auch Martin ist beeinträchtigt: Er ist schwerhörig und kann daher beispielsweise ebenfalls nicht viele Menschen um sich herum ertragen, da in diesen Situationen oft aus allen Richtungen die Akustik zu ihm vordringt. Einem Schwerhörigen bereitet es nämlich ebenfalls erhebliche Schwierigkeiten, seine Geräuschkulisse nach der gewünschten Priorität zu filtern, auch er nimmt alles nahezu gleich laut wahr und versteht dabei oft nur unzureichend, was das jeweilige Gegenüber im Einzelnen gesagt hat.


    Unsere privaten Kontakte beschränken sich also in der Regel auf kleinere Gesprächskreise oder Aktivitätsgruppen. Des Weiteren bitten wir möglichst darum, dass nicht mehrere Unterhaltungen parallel geführt werden, sondern stattdessen einer nach dem andern erzählt, sodass auch wir beide uns an den Gesprächen beteiligen können.


    Abgesehen von ein paar organisatorischen Hilfestellungen bin ich eigenständig im Haushalt, genauso wie andere Frauen auch.


    Was die Organisation des Haushaltes betrifft, so haben wir hier von Anfang an recht schnell eine Lösung gefunden. Da mir oft die Kreativität für einen abwechslungsreichen Speiseplan fehlt, überlegen wir gemeinsam, was gekocht werden könnte. Die Anregungen kommen dabei meistens von Martin. Doch danach entscheide ich letztendlich schon selbst, was dann tatsächlich auf den Tisch kommt. Ich kann zwar recht gut kochen, aber die einzelnen Vorgänge bei der Zubereitung müssen für mich klar überschaubar sein. Allerdings, was das Thema Backen betrifft, so scheitert meine Haushaltskunst gewaltig, aber das betrachten wir keineswegs als Einschränkung, denn niemand ist perfekt und muss es auch gar nicht sein. Außerdem gibt es überall Fertiggebäck zu kaufen, und wer bei uns zum Kaffeetrinken eingeladen wird, der weiß, dass er dann eben meist den Kuchen aus der Tiefkühltruhe auf seinem Teller liegen hat, abgesehen von ein paar einfach herzustellenden Rezepten.


    Ich gebe mir große Mühe, die unausgesprochenen Regeln des sozialen Miteinanders weitgehend einzuhalten.


    Im Übrigen habe ich von Anfang an den Hauptanteil der Hausarbeit übernommen, zum einen deshalb, weil Martin voll berufstätig ist, und außerdem möchte ich mir meine inzwischen erlernte Selbstständigkeit unbedingt erhalten. Das heißt, abgesehen von ein paar organisatorischen Hilfestellungen bin ich eigenständig im Haushalt, genauso wie andere Frauen auch. Das Gleiche gilt auch für das Einkaufen. Ich liste vorher genau auf, was im Haushalt gebraucht wird und welche Zutaten ich zum Kochen benötige. Doch würde ich diese Einkäufe jedes Mal selbst erledigen, wäre der Lebensmittelbestand des täglichen Bedarfs alles andere als abwechslungsreich. Denn ich bin nicht gerade das, was man als flexibel bezeichnet, und das zeichnet sich auch deutlich in der Haushaltsführung ab. Mit anderen Worten, es gäbe morgens und abends fast immer das Gleiche zu essen, und würde Martin nicht darauf achten, hätten wir auch mittags oft recht ähnliche Varianten einer Mahlzeit auf dem Tisch stehen. Um dies möglichst zu vermeiden, erledigen wir den geplanten Einkauf in der Regel gemeinsam.


    Außerdem habe ich im Laufe der Zeit festgestellt, dass soziale Fertigkeiten, die andere Menschen intuitiv beherrschen, durchaus zum Teil erlernbar sind. Es war mir immer schon sehr wichtig, möglichst an die Normalität angepasst und dementsprechend relativ unauffällig zu leben. So versuche ich, während eines Gespräches darauf zu achten, dass auch das Gegenüber ausreichend zu Wort kommt und ich nicht zu lange über ein Thema spreche. Umgekehrt ist es aber natürlich auch wichtig, dass man sich an der Unterhaltung aktiv beteiligt und auch einen gewissen Anteil zu solchen Gesprächsthemen beiträgt, die einem selbst als eher uninteressant erscheinen. Zudem sollte man die Gesprächspartner zwischendurch auch mal anschauen. Diese Beispiele sind natürlich situationsbedingt nicht immer im erforderlichen Umfang realisierbar, aber ich gebe mir große Mühe, die unausgesprochenen Regeln des sozialen Miteinanders weitgehend einzuhalten.


    Die Diagnose Asperger-Syndrom war eine Erleichterung


    Vor ungefähr vier Jahren kam es dann recht zügig zur Diagnose Asperger-Syndrom. Eine umsichtige Therapeutin hatte erkannt, dass sich trotz der langen Behandlung bei mir kaum Fortschritte zeigten, und aus ärztlicher Sicht vermutete man daher möglicherweise ein ADHS. Weitere Untersuchungen in einer Fachklinik bestätigten dies zunächst auch. Doch eine darauf abgestimmte psychologische und medikamentöse Behandlung führte ebenfalls nicht zum gewünschten Erfolg, sodass wieder Zweifel an der richtigen Diagnose aufkamen. Ein weiterer Termin in einer anderen Fachklinik brachte dann endlich Klarheit, und die nachfolgenden Untersuchungen bestätigten die endgültige Diagnose.


    Auf der einen Seite war ich erleichtert, endlich eine Erklärung für all meine Schwierigkeiten gefunden zu haben, und Martin ging es ganz genauso. Andererseits empfand ich es aber auch als Stigma, dass gewisse Defizite wohl ein Leben lang werden bestehen bleiben. Das zu verarbeiten war nicht einfach für mich. Aber Martin und ich sprachen viel darüber, und nach einiger Zeit ging diese Tatsache in den allgemeinen Alltag über. Im Grunde war das Wissen um die Ursache meines Andersseins eine spürbare Erleichterung für uns beide.


    Bald nach der Diagnosestellung kam ich zu einem Autismus-Therapiezentrum und konnte dort durch eine therapeutische Begleitung lernen, mit den Besonderheiten des Asperger-Syndroms umzugehen. Außerdem habe ich erfahren, dass die betroffenen Menschen auch ausgesprochen positive Eigenschaften haben wie zum Beispiel Detailgenauigkeit, Hilfsbereitschaft, Zuverlässigkeit, diverse Spezialinteressen in verschiedenen Bereichen und vieles mehr.


    Autistische Menschen leben selten in einer Partnerschaft


    In Partnerschaften leben autistische Menschen jedoch eher seltener, aber auch das ist möglich, denn wir sind durchaus beziehungsfähig, allerdings mit gewissen Grenzen. Doch wer mit diesen Besonderheiten leben kann, wird auch mit uns eine gut funktionierende Partnerschaft erleben. Natürlich gibt es gewisse Schwierigkeiten, die dauerhaft bestehen bleiben, auch wenn wir uns noch so viele soziale Fertigkeiten aneignen. Wir werden immer wieder Probleme damit bekommen, soziale Situationen richtig einzuschätzen, da uns die hierfür notwendige Fähigkeit fehlt, das Verhalten der Menschen anhand ihrer Blicke oder der Körperhaltung einzuordnen beziehungsweise die einzelnen Aussagen richtig zu interpretieren. Dadurch laufen wir immer wieder Gefahr, in ein Missverständnis mit unseren Mitmenschen verwickelt zu werden.


    Missverständnisse vermeiden


    Doch eines Tages kam mir eine Idee, wie ich solche Missgeschicke vielleicht ansatzweise vermeiden könnte. So versuche ich seitdem, mir stellenweise die für mich unverständlichen Gesprächsinhalte zu merken, bevor ich im Nachhinein Martin nach deren tatsächlicher Bedeutung frage. Denn ich habe die Erfahrung gemacht, dass es in bestimmten Situationen durchaus von Vorteil sein kann, hier und da auch mal zu schweigen, anstatt die gerade aktuelle Thematik mit einer eventuell unpassenden Bemerkung zu kommentieren und damit womöglich eine negative Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. So konnte Martin mir später in Ruhe zu Hause schon so manche Gesprächsinhalte richtig darlegen, die ich während einer laufenden Unterhaltung nur unzureichend mitbekommen oder auch völlig falsch aufgefasst hatte. Dadurch kann ich inzwischen viele schwierige Situationen im Alltag vermeiden.


    Und nun folgt ein Beispiel dafür, welche Auswirkungen es haben kann, wenn die Aussagen anderer Menschen von uns genau wörtlich verstanden und anschließend auch noch in die Tat umgesetzt werden. Als man mir in der erwähnten Fachklinik die Diagnose des Asperger-Syndroms mitgeteilt hatte, wurde mir dort aus ärztlicher Sicht dringend angeraten, diese Tatsache doch unbedingt meinem nächsten Umfeld mitzuteilen, um ein besseres Verständnis für meine Situation und die bestehende Behinderung zu erreichen. Ich nahm diese Aussage ganz genau wörtlich und informierte bei nächster Gelegenheit sogleich unsere Nachbarschaft innerhalb des Hauses. Diese wusste mit solch einer plötzlichen Information natürlich nicht viel anzufangen, da wir an sich kein sehr enges Verhältnis untereinander hatten und man sich daher auch nicht unbedingt mit den persönlichen Angelegenheiten der anderen Hausbewohner befasste. Die folgende recht distanzierte und verunsicherte Reaktion der Nachbarn irritierte mich dann wiederum völlig, und ich bemerkte mit Entsetzen, dass ich wohl einen Fehler gemacht hatte.


    Den Rat, „mein nächstes Umfeld zu informieren“, nahm ich wörtlich und informierte bei nächster Gelegenheit sogleich unsere Nachbarschaft über meine Asperger-Diagnose.


    Leider hatte Martin aufgrund seiner Schwerhörigkeit von der ärztlichen Empfehlung nichts mitbekommen, sonst hätte er mein Handeln sicher zu verhindern gewusst und mir verständlich gemacht, dass der Diagnostiker mit seiner Aussage »Information des nächsten Umfeldes« mit Sicherheit nicht die Nachbarschaft, sondern vielmehr die Familie, die Verwandtschaft und den Freundeskreis gemeint hatte. Zumindest habe ich aus dieser Situation gelernt und gehe seither nicht mehr so leichtfertig mit den Erklärungen in Bezug auf das Asperger-Syndrom um. Martin und ich überlegen stattdessen genau, wem wir diese Information zukommen lassen und wem nicht.


    Freunde und Bekannte reagierten positiv auf die Mitteilung der Diagnose


    Bei unseren Bekannten durften Martin und ich nach der Information in Bezug auf mein Asperger-Syndrom dabei weitaus bessere Erfahrungen machen als ursprünglich erwartet. Sämtliche Freunde und Bekannte sagten hierzu sofort übereinstimmend, dass das doch überhaupt nichts ändere, ich doch immer schon so gewesen sei, ein wenig anders eben, und damit bliebe doch natürlich alles so wie gehabt. Trotz der positiven Erfahrungen möchte ich hier aber auch gerne anraten, die Freunde nicht immer mit allzu vielen Informationen zu konfrontieren, denn ich habe gemerkt, dass bei manchen Leuten nicht unbedingt das Interesse besteht, sich alles bis ins kleinste Detail anzuhören. Denn gerade in der heutigen Zeit sind etliche Menschen mit den eigenen Problemen häufig so sehr belastet, dass das Aufnahmekontingent für länger anhaltende persönliche Vorträge recht schnell ausgeschöpft ist.


    Um es genauer zu sagen: Es wurde mir von ein paar Seiten auch ganz direkt zugetragen, dass man ja nun Bescheid wüsste und das Thema allmählich zu langatmig würde. Im ersten Moment war ich tief getroffen, weil ich nicht immer in der Lage bin, zwischen einer persönlichen Abwertung und der Kritik eines Sachverhaltes sofort zu differenzieren, was übrigens für autistische Menschen typisch ist. Erst nach einer Weile konnte ich erkennen, dass diese Äußerungen berechtigt und nicht gegen mich als Person gerichtet waren. Im Nachhinein

    war ich den Freunden sogar ein wenig dankbar dafür gewesen, denn durch gut gemeinte Rückmeldungen anderer Menschen kann ich mein eigenes Verhalten oft ein Stück weit korrigieren. Ich denke, diese Offenheit ist definitiv besser, als wenn hinterrücks gesagt würde, ich hätte ja nur Interesse für meine eigenen Belange.


    Gespräche über Spezialinteressen kontra Small Talk


    Aus diesen Gründen habe ich mir auch schon vor einiger Zeit weitgehend abgewöhnt, andere Menschen mit den für Autisten typischen Spezialinteressen zu unterhalten. Ich neige dann nämlich tatsächlich zu längeren Monologen, die andere Menschen nicht immer so wirklich interessieren, jedenfalls nicht in dem Ausmaß, wie ich mitunter gerne davon zu berichten weiß. Im Laufe der Zeit bemerkte ich, dass viele Menschen gerne Small Talk führen, anstatt sich in lange Diskussionen zu vertiefen. Auch für Martin mit seiner Schwerhörigkeit sind solche Unterhaltungen im Kreise mehrerer Menschen wesentlich unkomplizierter. Daher versuche ich, mich der Situation entsprechend anzupassen, aber es ist oft sehr schwer, denn für mich selbst ist Small Talk eher mühsam. Doch wenn Martin und ich allein sind, führen wir oft längere Gespräche und finden immer wieder Themenbereiche, die uns beide interessieren. Dabei passiert es allerdings gelegentlich, dass ich manche Punkte zum wiederholten Male ausführe, aber das sagt Martin mir dann einfach, und damit ist das Thema in der Regel erledigt. Mit Martins Kritik kann ich überhaupt gut umgehen, und umgekehrt ist das genauso. Wir können über alles sprechen und sind beide der Meinung, dass dies ein ganz wesentlicher Bestandteil einer gut funktionierenden Partnerschaft darstellt.


    Entscheidungen zu treffen, fällt mir schwer


    Schwierig wird es für mich aber immer dann, wenn Entscheidungen getroffen werden müssen. Das fängt bei Kleinigkeiten an, etwa der Essensauswahl auf der Speisekarte beim gelegentlichen Lokalbesuch mit Freunden, und geht bis hin zu größeren Anschaffungen, die für die Wohnung oder den Garten getätigt werden müssen. Dabei benötige ich oft Martins Unterstützung; es fällt mir schwer, die richtigen Entscheidungen zu treffen, weil ich Probleme damit habe, vorausschauend zu planen und zu organisieren.


    Ohnehin ergänzen Martin und ich uns im täglichen Leben in vielerlei Hinsicht, wie ich bereits erwähnt habe. Als Schwerhöriger kann Martin nicht gut telefonieren, daher übernehme ich dies in sämtlichen Alltagssituationen. Mit privaten Telefongesprächen habe ich im Allgemeinen auch keine nennenswerten Schwierigkeiten. Wenn es allerdings um organisatorische Details geht, die am Telefon mit fremden Leuten wie Handwerkern oder Versicherungsvertretern geklärt werden müssen, kostet mich jeder Anruf eine ziemliche Überwindung, und manchmal bedarf es dann auch eines zweiten Anlaufes.


    Martin bezeichnet mich nicht nur als hilfsbereit, er betont auch mein liebenswertes Wesen, das unsere Partnerschaft für ihn so wertvoll mache.


    Martin bezeichnet mich nicht nur als hilfsbereit, er betont auch mein liebenswertes Wesen, das unsere Partnerschaft für ihn so wertvoll mache. Auch findet er einige meiner Besonderheiten im Alltag durchaus praktisch. Ein Beispiel dafür ist mein Blick für das Detail. Diese Eigenschaft ist bezeichnend für viele Menschen mit Autismus und hat nichts mit einer besonderen Beschaffenheit der Augen oder einem außergewöhnlichen Sehvermögen zu tun. Mir fallen vielmehr einfach Gegebenheiten oder Gegenstände auf, die andere Leute nicht sofort bemerken, während mir das ganz Gewöhnliche, was jeder sieht, nicht unbedingt immer gleich ins Auge fällt.


    Ich habe ein gutes Auge für Details


    Das hat mitunter auch Vorteile beim Einkaufen. So habe ich zum Beispiel schon manchen guten Einkauf getätigt, weil mir in den für andere Leute eher unauffällig wirkenden Bereichen der Geschäftsräume Angebotsware auffiel, speziell im Textilbereich. So konnte ich schon manch ursprünglich teure Markenkleidung

    zu wirklich günstigen Preisen erstehen. Eine Freundin berichtete, sie mache gerne mit mir Bekleidungseinkäufe, weil ich immer etwas Schönes und gleichzeitig Preiswertes für sie finde. Mein detailliertes Augenmerk war auch eine erhebliche Hilfe, als Martin und ich vor einigen Jahren umziehen wollten. Wir sahen uns mehrere Wohnungen an, und niemandem fielen die Mängel auf, die ich bemerkte. Immerhin hatten wir für die Wohnungsbesichtigungen extra noch einen fachkundigen Bekannten mitgenommen. Angefangen bei schlecht verfugten Fliesen in Badezimmer und Küche über unsachgemäß eingesetzte Fenster und Türen bis hin zu kleinen Defekten, die man zum Beispiel durch überklebte Tapetenreste zu vertuschen versuchte – all diese Fehler entdeckte ich in kurzer Zeit.


    Meinen Beruf als Schriftsetzerin kann ich nicht mehr ausüben


    Beruflich war ich einige Jahre als Schriftsetzerin in einem kleinen Druckereibetrieb tätig. Doch schließlich stellte sich immer stärker heraus, dass ich mit diesem Berufsbild, das heute Mediengestalter genannt wird, überfordert war. Denn in den letzten Jahren wurden die Arbeitsbedingungen im Betrieb immer weniger vorhersehbar und erforderten eine deutlich höhere Flexibilität. Der EDV-Bereich und die Auftragslage veränderten sich kontinuierlich, wurden immer komplexer, es gab immer weniger Struktur, die für mich so wichtig war. Dennoch konnte ich die Aufgaben in der Druckerei noch einige Jahre erfüllen, was ich vor allem einem langjährigen Vorgesetzten verdanke, der stets bemüht war, mich nach Kräften zu unterstützen. Schließlich aber führten weitreichende innerbetriebliche Veränderungen zu einer deutlichen Verschlechterung meiner Arbeitsfähigkeit, sodass mein Arzt die Aufhebung des Arbeitsverhältnisses für unumgänglich hielt und diese Maßnahme in die Wege leitete.


    Martin tat der Verlust meines Arbeitsplatzes sehr leid. Er wusste natürlich, dass dies nicht auf menschliches Versagen zurückzuführen war, weder auf das aller im Betrieb beschäftigten Mitarbeiter, noch auf mein eigenes, sondern dass die geschilderten Gesamtumstände zu dieser unausweichlichen Maßnahme geführt hatten. Aber auch Martin war der Ansicht, dass es für mich die beste Lösung war, nicht mehr im normalen Arbeitsprozess bestehen zu müssen, der mich wirklich deutlich überforderte. Denn immer öfter erfuhr er abends durch meine Erzählungen, wie sehr der Arbeitsalltag für mich zur zunehmenden Belastung wurde. Da mir das Thema wichtig war, nahm es immer mehr Raum in unserer Beziehung ein, bis schließlich auch Martins eigene Belastungsgrenze erreicht war.


    Die gegenwärtigen Bedingungen am Arbeitsplatz, die eine hohe Flexibilität erfordern, über die wir leider nicht verfügen, machen es für Menschen wie uns immer schwerer, den heutigen Anforderungen der Arbeitswelt umfassend gerecht zu werden. Es dauerte jedoch einige Zeit, bis ich diese Tatsache einigermaßen verarbeitet hatte. Auch dabei war Martin mir wieder eine große emotionale Hilfe. Er verdeutlichte mir, dass der Wert eines Menschen nicht von dessen Leistungsfähigkeit abhängt.


    Im Autismuszentrum lernte ich andere Betroffene kennen


    Gegenseitige Freiräume in der Partnerschaft sind uns generell sehr wichtig, und zwischendurch verbringen wir auch einige Zeit getrennt voneinander.


    Dieselbe Erfahrung durfte ich auch im Autismuszentrum machen, wo ich qualifizierte und fachlich kompetente Unterstützung erhielt. Dort habe ich viele andere vom autistischen Spektrum betroffene Menschen kennen gelernt. Auch Martin ist offen für diese neu gewonnenen Kontakte, die mir mittlerweile zu guten Freunden geworden sind. Manche von ihnen waren schon mehrmals bei uns zu Hause, und überhaupt treffen wir uns ziemlich regelmäßig, um einen Teil unserer Freizeit miteinander zu verbringen. Manchmal ist Martin mit dabei, meist aber sind wir bei diesen Treffen unter uns.


    Gegenseitige Freiräume in der Partnerschaft sind uns generell sehr wichtig, und zwischendurch verbringen wir auch einige Zeit getrennt voneinander. Ich bleibe auch mal gerne allein zu Hause, wenn Martin einen Freund besucht, und umgekehrt ist das ganz genauso. Andererseits haben wir aber auch gemeinsame Interessen, beispielsweise das Fahrradfahren. Es ist einfach schön, auf diese Weise miteinander die Natur zu genießen.


    Martin und ich werden mit Sicherheit heiraten


    Martin und ich leben jetzt schon seit 16 Jahren zusammen, und manch einer im Familien- und Freundeskreis hat sich auch schon gefragt, warum wir denn nicht längst verheiratet sind. Ich glaube, das liegt hauptsächlich an mir. Ich habe Probleme mit großen feierlichen Anlässen und überhaupt irgendwie Befürchtungen vor dem üblichen Zeremoniell einer Hochzeit, denn dabei steht man ja sehr im Mittelpunkt des Geschehens, was mir Schwierigkeiten bereitet. Natürlich könnte man diesen Anlass auch im kleineren Rahmen feiern, aber das gestaltet sich gerade bei einer Hochzeit oft recht schwierig, und wenn man auswärts heiratet, feiert man die Hochzeit in der Regel dann doch nach der Rückkehr mit einigen Gästen nach. Denn der Bund der Ehe ist ja schließlich etwas ganz Besonderes, an dem der Familien- und Freundeskreis verständlicherweise auch direkt teilhaben möchte. Irgendwann in naher Zukunft aber werden wir mit Sicherheit heiraten, auch wenn wir noch nicht genau wissen, wann das sein wird und wie wir die Feier gestalten wollen.


    In unserem Autismuszentrum bin ich derzeit die einzige Klientin, die in einer partnerschaftlichen Beziehung lebt. Doch ich weiß von anderen Betroffenen, dass dieses Bedürfnis durchaus besteht. Allerdings ist mir aus eigener Erfahrung bekannt, unter welch erschwerten Bedingungen eine Partnerschaft für uns Autisten in der Regel überhaupt erst zu ermöglichen ist, da wir schließlich oft erhebliche Probleme aufweisen, auf uns unbekannte Personen zuzugehen. Somit sind unsere Möglichkeiten, andere Menschen kennen zu lernen, sehr begrenzt.


    Ich erhoffe mir mehr Toleranz im Umgang mit uns Autisten


    Wer nun meinen gesamten Bericht gelesen hat, ist ja inzwischen in allen Einzelheiten darüber informiert, dass Martin und ich uns nicht im allgemein üblichen Rahmen kennen gelernt haben, sondern das große Glück hatten, dass unsere Freunde im Vorfeld schon erkannt hatten, dass ein gemeinsamer Lebensweg für Martin und mich vorherbestimmt sein könnte. Unter Berücksichtigung der Tatsache, dass ich vom Asperger-Syndrom betroffen bin, weiß ich dieses große Glück noch einmal ganz besonders zu schätzen.


    Ich würde mir für die Zukunft von Herzen wünschen, dass sich derartige Gelegenheiten auch für andere Betroffene ergeben könnten. Ich erhoffe mir mehr Toleranz im Umgang mit uns Autisten, damit nicht nur unsere Defizite, sondern ebenso auch die positiven Anteile, die uns auszeichnen, deutlich werden und man erkennen kann, wie viele liebenswerte Inhalte eine partnerschaftliche Beziehung mit autistischen Menschen mit sich bringt. Es würde mich sehr freuen, wenn auch andere vom Autismus betroffene Menschen die Möglichkeit erhalten könnten, zu erfahren, wie wunderschön das Leben in einer Partnerschaft sein kann und welch vielfältige Erfahrungen sich im Zusammenleben für beide Seiten ergeben können. – Mein Bericht sei den guten Freunden gewidmet, die unsere Partnerschaft überhaupt erst ermöglicht haben.


    Anmerkung der Herausgeberin: Inzwischen hat Simone Pinke ihren langjährigen Lebensgefährten tatsächlich im kleinen Kreis geheiratet, so wie sie es sich gewünscht hat. Auch das stellt ein ermutigendes Beispiel dar, dass es trotz vieler Sorgen und Schwierigkeiten gelingen kann, sich seinen Lebenstraum zu erfüllen. Von Herzen alles Gute für Euer weiteres gemeinsames Leben, nun als Eheleute!

  


  [image: image]


  
    Manchmal lohnt es sich durchaus, auch kreative Lösungen anzustreben, die von den Lebensentwürfen anderer Menschen abweichen. Ein buntes Miteinander ist für alle schön und bereichernd.

  


  Informationen und Hilfen


  Beim Zusammensein mit anderen Menschen fällt das Anderssein besonders auf. Autisten müssen das soziale Miteinander, das eine Grundvoraussetzung für jeden Kontakt darstellt, mühsam lernen und einüben. Dabei brauchen sie kompetente Unterstützung und ein wohlwollendes Umfeld, dann können auch Freundschaften und eine Partnerschaft entstehen.


  Freundschaften im Kindesalter


  In mehreren Befragungen wurde ermittelt, dass die meisten autistischen Kinder gar keine oder nur sehr wenige Freunde haben und kürzer und seltener mit anderen Kindern spielen als ihre nicht beeinträchtigten Altersgenossen. Die Beziehung zu Gleichaltrigen ist oft praktisch orientiert, man tauscht also etwa Gegenstände oder das Wissen um ein gemeinsames Interesse aus. »Das Kind hat nur geringe Fähigkeiten, Kontakte herzustellen, und ist in der Regel viel für sich allein. Versuche, Freundschaften zu knüpfen, misslingen oft nach kurzer Zeit, weil das Kind verlangt, dass alles nach seinem Willen geschehen soll« (Steindal 2002, 10).


  Dem Bemühen, autistische Kinder ohne Vorbereitung oder entsprechende Begleitung und Anleitung in das Spiel der Gleichaltrigen zu integrieren, ist in der Regel kein Erfolg beschieden. Auch der wohlgemeinte Vorschlag der Eltern, doch einmal Klassenkameraden einzuladen, in der Hoffnung, dass daraus eine Freundschaft erwächst, läuft meist ins Leere, wie ich aus eigener Erfahrung weiß. Meine Eltern ermutigten mich während meiner Schulzeit immer wieder, ich solle doch auch einmal ein paar Kinder aus meiner Klasse zu mir zum Spielen einladen; aber ich wusste nicht, welche von meinen Klassenkameraden ich auswählen und wie ich sie fragen sollte, ob sie Lust hätten, mich zu besuchen. Vor allem aber hätte ich nicht gewusst, was ich mit ihnen dann hätte machen sollen, ich fand sie laut und unberechenbar und hatte Angst vor ihnen. Also blieb ich fast immer allein, damit ging es mir besser. Nicole Schuster, eine junge Frau mit Asperger-Syndrom, beschreibt Ähnliches: »Meine Eltern schlugen vor, dass ich selbst mal ein Kind zum Spielen einladen sollte. Die Idee sagte mir überhaupt nicht zu. Ich beharrte darauf, dass man mit anderen Kindern nicht spielen könne, da diese sich nicht zu benehmen wüssten. Niemand kam gegen mich an, wenn ich bei einer Sache so stur und entschieden war« (Schuster 2007, 88).


  
    TIPP


    Spielen gezielt einüben


    Beim angeleiteten Spielen mit dem autistischen Kind kann gezielt der Umgang mit Gleichaltrigen eingeübt werden:


    
      	Wichtig ist es, beim Spiel die eigenen Gedanken und Gefühle auszusprechen, um dem Kind die Möglichkeit zu geben, etwas über das Denken und Erleben seines Gegenübers zu erfahren.


      	In Rollenspielen (vielleicht mit Aufzeichnung auf Video) kann das übliche Verhalten in sozialen Situationen demonstriert und geübt werden.


      	Durch bewusst eingestreute eigene Fehler kann man dem Kind vermitteln, wie man um Hilfe bittet, wenn man allein nicht weiter weiß bzw. wie man seinem Gegenüber hilft.


      	Man kann die Flexibilität des Kindes verbessern, indem man sich für vorhandenes Spielmaterial einen anderen Verwendungszweck ausdenkt. Eine Eisenbahnschiene kann so zum Flügel eines Flugzeugs werden oder sich in eine Leiter verwandeln. Dieses Spiel fördert flexibles Denken und Kreativität, und viele autistische Kinder entwickeln sich dann zu außergewöhnlich kreativen Menschen.

    

  


  Sinnvoll dagegen ist es, die Fähigkeiten zum gemeinsamen Spiel mit dem betroffenen Kind gezielt einzuüben. Dazu kann zunächst ein Erwachsener im Spiel die Rolle eines Gleichaltrigen übernehmen, indem er seine Fähigkeiten und seine Spiele denen der Kinder des entsprechenden Alters anpasst. So kann das betroffene Kind das Spielverhalten zunächst in aller Ruhe einüben, bevor es in der Situation mit seinen Kameraden bestehen muss. Auf diese Weise erhält es Sicherheit und kann mit weniger Angst in die Interaktion mit anderen Kindern gehen (Attwood 2008, 85 ff.). Das entspricht der Empfehlung, die auch im Kapitel »Schule« beschrieben wurde.


  Mit Geduld werden dann allmählich auch Fortschritte sichtbar sein: »Wenn ich weit zurückblicke, kann ich mich an Menschen erinnern, die wohl an einer Freundschaft mit mir interessiert waren. Ich kann einen Jungen erkennen, als wäre es gestern. Ich kann mich an sein Gesicht erinnern und an seine Gesichtsausdrücke, während wir miteinander redeten. Wenn er mich heute ansehen würde, wie er es damals getan hat, dann glaube ich, würde er die Freundlichkeit sehen, die die seine war. Ich habe mit diesem Jungen nie groß etwas angefangen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Ich habe sein Angebot einer Freundschaft nicht mitbekommen. Wenn er mir dieses Angebot heute machen würde, würde ich es mitbekommen. Heute würde sein Gesicht für mich einen Sinn ergeben« (Willey 1999, 61–62).


  Kontakte im Jugend- und Erwachsenenalter


  Spätestens im Jugendalter haben auch viele autistische Menschen den Wunsch, eine andere Beziehung führen zu können als eine platonische Freundschaft mit gleichgesinnten Menschen. Sie suchen jemanden, der sie versteht und sie (auch emotional) unterstützt. Insbesondere Betroffene mit höherer Intelligenz werden in der Lage sein zu erkennen, dass sie oftmals ein ganz erstaunliches und außergewöhnliches Wissen auf unterschiedlichen Gebieten besitzen, es jedoch nicht schaffen, eine freundschaftliche Beziehung zu führen. Sie fühlen sich oft einsam und traurig und sind dann besonders anfällig für eine depressive Entwicklung. Zukünftig werden sie zumeist versuchen, Situationen zu vermeiden, die ihnen in der Vergangenheit Schwierigkeiten bereitet haben. Dazu gehören in der Regel auch Kontaktversuche zu Gleichaltrigen, die ihnen in schlechter Erinnerung geblieben sind.


  
    TIPP


    Soziales Miteinander lernen


    Bei Nichtautisten machen Untersuchungen zufolge »soziale Themen« etwa 65 % der Kommunikation aus (Hsu 2008, 26). Diese Form der Kommunikation fällt den Betroffenen besonders schwer, lässt sich aber üben:


    
      	Wie funktioniert Small Talk? Woran erkenne ich, ob mein Gesprächsthema mein Gegenüber (noch) interessiert? Welche normalerweise unausgesprochenen Gesprächsregeln gibt es? Das Wissen und die Fähigkeit zu dialogischen Gesprächen kann man einüben.


      	Die Teilnahme an einem Gruppen-Sozialtraining kann sich als effektiv erweisen, um so in einer geschützten und übersichtlichen Umgebung den Umgang mit anderen Menschen zu üben und sicherer zu werden im Kontakt (u. a. Häußler et al. 2008).


      	In manchen Fällen kann es hilfreich sein, sich soziales Wissen aus Büchern oder Zeitschriften anzueignen. Viele autistische Menschen lesen gern und können auf diese Weise Informationen gut aufnehmen. Warum also nicht über Gedanken, Gefühle und soziale Beziehungen anderer Menschen lesen. Auch von den Autobiografien anderer Menschen mit Asperger-Syndrom, die vergleichbare Erfahrungen und Gefühle aufweisen, können Betroffene profitieren.


      	Beobachten Sie andere Menschen in Ihrer Umgebung. Anhand deren Verhalten, Auftreten und Gesprächsführung kann man Anregungen für das eigene Leben erhalten. Üben Sie die persönlich als wichtig empfundenen Kenntnisse für das soziale Miteinander bewusst ein.

    

  


  Durch diesen Teufelskreis haben viele von ihnen keinerlei Gelegenheit, andere Menschen kennen zu lernen, die ihre Freunde werden könnten. Oft leiden sie sehr unter ihrer Einsamkeit.


  Bei vielen Betroffenen bestehen auch im Jugend- und Erwachsenenalter große Probleme mit dem adäquaten Ausdrücken von Gefühlen, wie Nicole Höhlriegel am Beispiel des Todes ihrer Oma beschreibt. Das kann leicht zu Missverständnissen und Schuldgefühlen führen. Daher ist es auch im fortgeschrittenen Alter hilfreich, möglichst viel über das Erleben und die Gefühlswelt anderer Menschen zu erfahren. Simone Pinke erklärt aber auch sehr schön, dass auch autistische Menschen durch häufiges Üben mehr Sicherheit im sozialen Kontakt erlangen können, insbesondere dann, wenn sie dabei durch wohlwollende Menschen unterstützt werden. Auch die Betroffenen können also einige soziale Fertigkeiten erlernen, die das Miteinander für sie einfacher und ihr Leben schöner machen.


  Manchen Betroffenen gelingt es im Laufe der Zeit recht gut, soziale Kontakte zu knüpfen, weil sie sich die dafür notwendigen Fähigkeiten aneignen konnten. Anderen Menschen wird dabei allerdings kaum auffallen, wie viel geistige Energie, Unterstützung, Verständnis und Ausdauer dafür notwendig waren, um so weit zu kommen.


  Probleme bei der Partnersuche und in der Partnerschaft


  Die Partnersuche stellt sich meist schwierig dar, beispielsweise legen die Betroffenen oft nur wenig Wert auf ihre äußere Erscheinung, sie machen sich keine Gedanken darüber, wie sie auf ihr Gegenüber wirken. Dies lässt sie auf das andere Geschlecht nicht unbedingt von Beginn an attraktiv wirken. Zudem sind sie allein meist nicht in der Lage, auf einen fremden Menschen zuzugehen, sondern in der Regel darauf angewiesen, dass der andere den ersten Schritt macht. Eine sehr schöne Hilfe erhielt Simone Pinke, die von ihren Freunden zu Spielabenden eingeladen wurde, zu denen man auch den Mann bat, den man als für sie geeignet ausgesucht hatte. Dass sich hieraus dann tatsächlich auch eine langjährige Beziehung entwickeln konnte, ist natürlich ein Glücksfall. Menschen mit Autismus fällt es schwer, ihr Interesse am anderen Menschen adäquat zu zeigen und auszudrücken. Die Kunst des Flirtens beherrschen sie allenfalls ansatzweise.


  Sie wissen häufig nicht, wie sie sich bei einer Begegnung verhalten, worüber sie sprechen und wie viel sie über sich selbst erzählen sollten. Wenn ihr Spezialinteresse ins Spiel kommt, langweilen sie nicht selten ihr Gegenüber mit ausgedehnten Monologen, ohne dass ihnen dies jedoch bewusst wäre. Mit den Themen anderer Menschen können sie dagegen meist nur wenig anfangen: »Tatsächlich trennten mich Welten von den Gleichaltrigen. Die Mädchen in meiner Klasse diskutierten begeistert über die neueste Mode, während ich mich in Sweatshirts aus dem Discounter, ausgebeulten Jeans und aufgetragenen Schuhen einer Tante wohl fühlte. Sie tanzten zu englischer Musik, lasen in der ›Bravo‹ und redeten über Dinge, die ich nicht verstand« (Schuster 2007, 136–137).


  Einen Partner finden können autistische Menschen auf dieselbe Weise, wie dies auch bei anderen Menschen der Fall ist, nämlich beispielsweise


  
    	während der Schulzeit, im Studium, am Arbeitsplatz;


    	auf gesellschaftlichen Ereignissen wie Partys oder Volksfesten;


    	bei der Ausübung von Freizeitinteressen;


    	über Stellenanzeigen in Zeitungen etc.;


    	im Internet (Community-Portale wie Facebook o. Ä., Single-Börsen, Foren, Chats etc.).

  


  Gefühle aushalten und ausdrücken


  Ein Gefühl der Zuneigung für das Gegenüber ist für die Betroffenen oft nur schwer auszuhalten, da sie es nicht kennen und zunächst häufig nicht richtig einordnen können. Alles Ungewohnte macht Angst und wird in der Regel anfangs als unangenehm empfunden, so auch unbekannte Emotionen. Man geht inzwischen jedoch davon aus, dass autistische Menschen Emotionen zwar anders erleben, dass diese Unterschiede aber geringer sind, als bislang angenommen wurde (Dziobek u. Bölte 2009, 137). Auffällig sind die Schwierigkeiten der Betroffenen beim Ausdrücken von Gefühlen, sie wirken dabei oft förmlicher oder gefühlloser, als sie in Wirklichkeit sind. Ihre Zuneigung zeigen sie beispielsweise »eher auf praktischer Basis: Wenn ich meinem Partner mal wieder einen Liebesbeweis zukommen lassen will, dann staube ich seine umfangreiche Engelsammlung ab« (Carstensen 2009, 49). Dies wird auch in den beiden Berichten beschrieben.


  Missverständnisse vermeiden und ausräumen


  Eventuelle Missverständnisse sollten offen angesprochen werden, denn hinter vermeintlichen Provokationen steht oft einfach ein zunächst unverständliches Verhalten, das häufig nachvollziehbar wird, wenn man es sich erklären lässt: »Alles, was jahrelang als bloße Ignoranz und Egoismus ausgelegt worden war, erschien auf einmal in einem völlig anderen Licht« (Schmidt 2009, 572). Ein abendlicher Spaziergang am See kann beispielsweise von einem nicht autistischen Menschen als sehr romantisch empfunden werden, während der Partner mit Autismus ihn vielleicht eher als Möglichkeit sieht, die Wasserqualität oder die Pflanzenwelt zu studieren, um dann erfreut die Veränderungen des Ökosystems mitzuteilen. Der nicht autistische Partner könnte sich gekränkt fühlen, weil seine romantischen Gefühle nicht erwidert werden, was er dem autistischen Partner mitteilen sollte.


  Unterschiedliche Bedürfnisse nach körperlicher Nähe


  Problematisch ist für Menschen mit Autismus in der Regel auch die körperliche Nähe, vor allem dann, wenn es sich nur um leichte, zärtliche Berührungen handelt, wie es auch Nicole Höhlriegel beschreibt. »Berührungen, vor allen Dingen jene, auf die ich mich nicht vorbereiten kann, sind mir unangenehm und lösen eine große Unruhe in meinem Innen-Erleben aus. Manchmal machen sie mir auch Angst, weil ich mit dem Gefühl, das sie in mir auslösen, überfordert bin und dieses gedanklich nicht zuordnen kann« (Kiefner 2011, 56). Wichtig ist daher die Möglichkeit, sich bei Bedarf auch in einer Partnerschaft zwischendurch zurückziehen zu können, was eventuell auch getrennte Wohnungen nötig macht. Das bedeutet »aber nicht, dass wir unseren Partner nicht lieben oder nicht mehr lieben« (Carstensen 2009, 31). Vielmehr kann auch in der räumlichen Distanz oft Nähe erlebt werden. Obwohl natürlich die gemeinsame Gestaltung des Alltags nicht zu kurz kommen darf, sind hier also gegenseitige Freiräume wichtig mit der Möglichkeit, auch getrennte Aktivitäten zu planen. Das bedarf aber der Abstimmung mit dem Partner, damit die Beweggründe nachvollziehbar sind und keine Eifersucht aufkommt.


  Immer wieder Kompromisse suchen


  Beziehungen zwischen autistischen und nicht autistischen Menschen sind insgesamt immer wieder von der Suche nach Kompromissen geprägt, mit denen beide Seiten leben können. Dabei müssen die Partner jeweils doch deutliche Zugeständnisse an die andere Seite machen, was ein Analysieren und Kommunizieren der eigenen Wünsche, Bedürfnisse und Schwierigkeiten notwendig macht. Insbesondere zu Beginn stellt eine solche Beziehung daher stets aufs Neue große Anforderungen an beide Partner, und in nicht wenigen Fällen ist auch bei längeren Partnerschaften die Notwendigkeit beschrieben, sich Hilfe bei einer Paarberatung zu holen, wobei der Therapeut in diesem Fall Kenntnis vom Asperger-Syndrom und den speziellen Schwierigkeiten haben sollte, um effektiver helfen zu können.


  Besondere Qualitäten anerkennen


  Die speziellen Probleme, mit denen Menschen mit Autismus zu kämpfen haben, machen es für sie nicht einfacher, einen geeigneten Partner zu finden. Aber vielleicht machen sie es leichter, eine tiefe und ehrliche Beziehung zu führen, wenn der richtige Partner erst einmal gefunden ist. All die Eigenschaften der Betroffenen, die in der für den autistischen Menschen oft so fremden Welt manchmal nicht unbedingt auf den ersten Blick als Qualitäten erkannt werden, kann man in eine solche Liebesbeziehung einbringen (Preißmann 2009, 81). Dadurch ist der Partner oft bereit, über viele kleinere Schwierigkeiten in der Beziehung hinwegzusehen:


  
    	Ehrlichkeit


    	Ernsthaftigkeit


    	Treue


    	Loyalität


    	Exklusivität der Zuneigung


    	Verständnis


    	ein vielleicht etwas altmodischer Sinn für Romantik


    	Zeit


    	vorsichtige Zärtlichkeit


    	Gutmütigkeit und Hilfsbereitschaft

  


  Und insgesamt muss man sich verdeutlichen, dass die meisten Berichte von Partnerschaften autistischer Menschen von solchen Betroffenen stammen, die »keine frühe Diagnose und entsprechend keine frühzeitige Hilfe zur Förderung ihrer sozialen Fähigkeiten erfahren haben. Diese Menschen wussten ihr Leben lang, dass sie anders sind, und haben entsprechende Tarn- oder Kompensationsmechanismen entwickelt. Mit ihnen konnten sie einen gewissen oberflächlichen sozialen Erfolg erreichen, doch wirken sie sich in einer intimen Beziehung eher nachteilig aus. Wenn in Zukunft Menschen mit Asperger-Syndrom zunehmend frühzeitig Hilfe und Verständnis erfahren, werden auch immer mehr von ihnen erfolgreich langfristige Beziehungen erleben, in denen beide Partner glücklich sind« (Attwood 2008, 369).


  Dass eine Partnerschaft auch für die Betroffenen eine sehr beglückende Erfahrung darstellen kann, beschreibt Jerry Newport in seinem Bericht: »Wir nahmen einander in die Arme, und ich schloss die Augen und legte meine Wange auf ihre Schulter. Es war, als umarmte ich ein ganzes Leben voller Hoffnungen und Träume. Mir war schwindlig. Alles, was ich mir je im Leben gewünscht hatte, hielt ich in meinen Armen. Der Augenblick war so vollkommen, dass ich beinahe in Ohnmacht fiel« (Newport u. Newport 2005, 17).
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    Obwohl der Körperkontakt oftmals als unangenehm

    empfunden wird, besteht nicht selten durchaus

    der Wunsch nach guten Freunden und einem

    verständnisvollen Partner.

  


  Eigene Kinder?


  Im Erwachsenenalter machen sich viele autistische Menschen auch Gedanken, ob es für sie wohl möglich sein könnte, eigene Kinder zu haben, und in manchen Fällen gelingt dies auch (Schmidt 2009), wenn die äußeren Voraussetzungen günstig sind:


  
    	finanzielle Situation


    	stabile Beziehung


    	sichere Arbeitsstelle


    	zusätzliche Unterstützung durch Familienangehörige, Therapeuten, Sozialarbeiter etc.

  


  Für die meisten Betroffenen allerdings stellt nach reiflicher Überlegung eigener Nachwuchs eine so grundlegende Veränderung dar, die das eigene Leben so vollständig auf den Kopf stellt, dass die Realisierung des Kinderwunsches in vielen Fällen kaum möglich scheint. Was bleibt, ist jedoch die Sehnsucht, gerade dann, wenn im Freundes- und Bekanntenkreis Kinder erlebt werden. Besonders schwer ist es oft in den Sommermonaten, wenn man zuschauen muss, wie andere junge Eltern mit ihren Kindern draußen spielen. Vielleicht wird es irgendwann möglich sein, den Schmerz zu verarbeiten, den dieser Verzicht bedeutet, eventuell auch in Form eines Abschiedsbriefes.


  Vom Kinderwunsch verabschieden


  Ich habe folgenden Brief an mein nie geborenes Kind geschrieben:


  »Mein Schatz,


  allmählich muss ich mich wohl endgültig von Dir verabschieden. Das fällt mir sehr, sehr schwer, und bis zuletzt hatte ich gehofft, dass es vielleicht doch noch klappen könnte mit uns beiden. Aber ich bin jetzt achtunddreißig, sodass es nun doch Zeit wird, mich von diesem Wunsch und damit auch von Dir zu trennen. Ich werde es nicht schaffen können, ein Kind zu haben.


  Es tut mir sehr, sehr leid, dass es Dich nie geben wird in meinem Leben. Ich glaube immer noch, dass ich Dir eine gute Mutter gewesen wäre, zumindest jedoch hätte ich mir große Mühe gegeben. Ich hätte alles für Dich getan. Ich hätte mit Dir gespielt und mich gefreut, wenn Du Spaß daran gehabt hättest. Wie andere Mütter auch hätte ich Fotos von Dir gemacht und sie immer wieder stolz angesehen. Ich hätte für Dich gesorgt und mit aller Kraft versucht, Dir eine gute Mutter zu sein. Aber ich hätte auch große Angst um Dich gehabt, vor allem dann, wenn ich Dich später für eine gewisse Zeit am Tag in den Kindergarten oder die Schule hätte geben müssen. Wahrscheinlich wäre ich ziemlich eifersüchtig gewesen, wenn Du eines Tages in Deiner Freizeit lieber mit Deinen Freunden zusammen gewesen wärst als mit mir, und vermutlich hätte ich dann versucht, sie zu vergraulen, auch wenn ich mir eigentlich nichts anderes als Glück und Freude für Dich gewünscht hätte. Ich weiß nicht, ob wir diese Zeit hätten ertragen können, sie wäre wohl sehr schwer gewesen für uns beide. Vermutlich wäre es auch schwer für Dich gewesen, eine solche Mutter wie mich zu haben, die in vielen Dingen nur ungenügend funktioniert. Du hättest Dich wahrscheinlich immer wieder für mich schämen müssen, und ich wäre sehr traurig und verzweifelt darüber gewesen.


  Vielleicht ist es also besser für uns beide, dass wir uns nicht kennen lernen werden. Ich wünsche Dir von Herzen, dass Du eine andere Frau finden wirst, die Dir eine bessere Mutter sein kann als ich. Ich wünsche Dir von Herzen alles Glück dieser Welt. Es wird Dich niemals auf dieser Welt geben, aber es wird auch in Zukunft kein Tag vergehen, an dem ich nicht an Dich denke, an Dich, meinen Schatz. Du wärst mein größtes Glück gewesen, das Schönste, was mir die Welt hätte bieten können« (Preißmann 2009, 79).


  Vernetzt leben


  Ist es das Schicksal vieler autistischer Menschen, allein zu bleiben, obwohl sie sich sehr einen zumindest gelegentlichen Austausch mit anderen wünschen? Oder gibt es außer festen Freundschaften noch andere Möglichkeiten, in Kontakt zu kommen und Gemeinschaft zu erleben? Nachfolgend werden Möglichkeiten und Chancen dargestellt, die aber auch dazu anregen sollen, eigene Lösungen zu finden.


  Nachbarschaft


  In beiden Erfahrungsberichten in diesem Kapitel wird deutlich, wie schwierig es für Betroffene ist, mit Menschen der näheren Umgebung einen befriedigenden Kontakt herzustellen. Dabei kann eine funktionierende Nachbarschaft sehr wertvoll sein im Hinblick auf


  
    	wechselseitige Unterstützung (im Haushalt, bei Handwerkertätigkeiten, Kinderbetreuung, Einkäufen etc.)


    	Aufpassen auf die Wohnung in Zeiten der Abwesenheit (Urlaub etc.)


    	Wachsamkeit im Hinblick auf Einbruch etc.


    	Weitergabe wichtiger Informationen


    	Freizeitgestaltung

  


  Sinnvoll kann es sein, sich nach dem Beziehen einer neuen Wohnung kurz bei den neuen Nachbarn vorzustellen, bei Sympathie vielleicht sogar zu einem Kaffeetrinken einzuladen. Hilfsbereitschaft und Interesse sind oftmals wichtiger als ein bestimmtes Auftreten.


  In manchen Städten gibt es eine »Nachbarschaftshilfe« als feste Struktur. Dort kann man kleine Hilfstätigkeiten anbieten, die man zu leisten in der Lage ist, und im Gegenzug dafür im Bedarfsfall eine andere Dienstleistung erhalten. Durch diese »Tauschbörsen« lässt sich nicht nur viel Geld sparen, sie können auch eine Hilfe sein, persönliche Kontakte herzustellen.


  Auch auf Straßenfesten o. Ä. besteht die Möglichkeit, miteinander ins Gespräch zu kommen. Manchmal entwickelt sich aus diesen Anfangskontakten allmählich eine gute nachbarschaftliche Beziehung – oder sogar auch mehr, wie Nicole Höhlriegel in ihrem Bericht beschreibt.


  Vereine und Verbände


  Sinnvoll kann es für Menschen mit Autismus sein, Vereinen, Verbänden oder sonstigen Gruppen beizutreten, die mit ihren speziellen Interessengebieten in Verbindung stehen. Das ist häufig eine gute Möglichkeit, neue Kontakte zu Gleichgesinnten zu knüpfen und ein Gefühl für die Außenwelt zu entwickeln. Betroffene, die in solchen Gruppen oder Vereinen organisiert sind, fühlen sich akzeptiert und zugehörig. Inzwischen gibt es für fast alle Hobbys und Vorlieben einen Freundeskreis, zumindest im Internet, das sich daher auch für die erste Suche anbietet. Längerfristig besteht dann aber oft auch die Möglichkeit, die anfangs nur »virtuellen Bekannten« auch in der Realität zu treffen. Das ist oftmals nicht so schwer und auch für autistische Menschen zu leisten, denn hierbei steht ja zunächst das gemeinsame Interesse im Mittelpunkt, es ist daher ein Gesprächsinhalt vorgegeben und nicht nötig, erst mühsam nach möglichen Themen zu suchen.


  Internet


  Für die meisten Menschen mit Autismus stellt das Internet eine sehr große Hilfe dar, da es einen unproblematischen, kontrollierbaren Austausch ohne den oft so schwierigen persönlichen Kontakt ermöglicht. Dabei gibt es ja auch die Möglichkeit, dass Personen mit ähnlichen Schwierigkeiten in virtuellen Gruppen ihre Erfahrungen besprechen und sich gegenseitig Hilfestellung geben können. Es ist tröstlich, jemanden zu haben, der in vielen Bereichen dieselben Erfahrungen gemacht hat, der versteht, was man meint. Ein solcher Austausch kann viel Kraft geben.


  In Foren, Mailinglisten oder sozialen Netzwerken wie Facebook etc. besteht die Möglichkeit, mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen. Digitalisierung und Vernetzung sind insbesondere im Hinblick auf Freunde und Bekannte heute schon alltäglich, und dieser Trend wird sich wohl in den kommenden Jahren noch weiter fortsetzen. Es wird also immer selbstverständlicher werden, persönliche Kontakte im Internet zu pflegen, Fotos online auszutauschen oder im virtuellen Raum zwischenmenschliche Situationen des echten Lebens zu üben. Und hier bestehen für Menschen mit Autismus dieselben Chancen wie für alle anderen Menschen, hier sind sie gleichberechtigte Kommunikationspartner, selbst dann, wenn sie die verbale Sprache nicht beherrschen.


  Selbsthilfegruppen


  Neben therapeutischen Bemühungen zur Verbesserung der lebenspraktischen Kompetenzen, der Selbstständigkeit und der Lebensqualität der Betroffenen hat sich bei autistischen Störungen in den letzten Jahren auch die Selbsthilfearbeit etabliert. Im Herbst 2000 wurde in Mülheim/Ruhr durch den dortigen Regionalverband Autismus Mülheim die erste Selbsthilfegruppe für erwachsene Menschen mit Asperger-Syndrom gegründet (Wepil 2006), die sich rasch regelmäßig einmal monatlich traf und zunächst Betroffene aus dem ganzen Bundesgebiet anzog, da es kein vergleichbares Angebot in Deutschland gab.


  Man beschritt damals Neuland, und rückblickend war es sicher mutig, einen solchen Versuch zu wagen. Denn eigentlich ist es ja ein bisschen paradox. Selbsthilfe heißt ja, sich auszutauschen und gegenseitig zu unterstützen, autistische Menschen aber ziehen sich in der Regel eher zurück und benötigen oft Unterstützung in Kommunikations- und Interaktionsprozessen (Preißmann 2010b). Dennoch war das Interesse so groß, dass inzwischen zahlreiche weitere Selbsthilfegruppen für autistische Menschen im gesamten Bundesgebiet initiiert wurden. Das Angebot ist mittlerweile nahezu flächendeckend, was für viele Betroffene mit nur eingeschränkter Mobilität eine große Hilfe ist (Döhle 2009). Und die Nachfrage nach Gruppenplätzen ist unverändert hoch, sodass immer weitere Angebote hinzukommen.


  Aspies e.V.


  Initiatoren sind hierbei in erster Linie der Bundesverband Autismus Deutschland e.V. mit den entsprechenden Regionalverbänden, aber auch weitere örtliche Organisationen der Behindertenhilfe oder Selbstvertretungsorganisationen. Vor einigen Jahren wurde in Berlin Aspies e.V. gegründet, die Selbsthilfeorganisation von und für Menschen im Autismus-Spektrum (→ www.aspies.de). In den nur wenigen Jahren seines Bestehens ist es dem Verein gelungen, einen beeindruckenden Internetauftritt mit einer Vielzahl von wichtigen Informationen wie Adressen etc. aufzubauen sowie zahlreiche Aktionen zu planen und durchzuführen, die einerseits den betroffenen Menschen Austausch und Beisammensein ermöglichen, andererseits aber auch die so wichtige Aufklärung der interessierten Öffentlichkeit leisten. Nach wie vor ist der Autismus ja ein Behinderungsbild, das vonseiten der Medien fast nur in seinen Extremen vorgestellt wird. So wird von Kindern berichtet, die ganz in ihrer eigenen Welt versunken scheinen und keinerlei Kontakt zulassen können, oder aber von Menschen mit rätselhaften Ausnahmebegabungen, die natürlich äußerst medienwirksam sind und teilweise auch sehr sensibel und wohlwollend dargestellt werden (u. a. ARD 2009), die aber eben nur bei einem geringen Teil der Betroffenen auch tatsächlich vorliegen. Zu kurz kommt häufig »die relative Normalität im Leben solcher Menschen; ein Leben, das, wie bei anderen Menschen auch, aus tausend kleinen Begebenheiten, aus persönlichen Erfolgen und Fehlschlägen, aus Stolz, Angst, Neugier und Liebe besteht« (Aspies e.V. 2010, Umschlagtext). Der Autismus in all seinen Facetten findet also nur zögerlich Erwähnung, wenngleich es in letzter Zeit hier einige erfreuliche Entwicklungen auch seitens der Rundfunk- und Fernsehanstalten gibt (u. a. Radio Aktiv Hameln 2008, WDR 2008 u. 2009; MDR 2010).


  Bedingungen für erfolgreiche Selbsthilfearbeit


  Aufgrund der speziellen Schwierigkeiten autistischer Menschen war bereits zu Beginn klar, dass es notwendig sein würde, in diesem Bereich neue und ungewöhnliche Wege in der Selbsthilfe zu beschreiten:


  
    	So wurde die Gruppe in Mülheim von einer Moderatorin begleitet, die den einzelnen Gruppenmitgliedern half, miteinander ins Gespräch zu kommen, die die Gesprächsführung anfangs zum größten Teil übernahm, sich dann im Verlauf aber immer mehr zurückhielt, um den Teilnehmern die rasch erzielten Verbesserungen im Kontaktverhalten zu verdeutlichen.


    	Zudem wurden die Treffen entsprechend der Bedürfnisse autistischer Menschen stark strukturiert.


    	Der Ablauf wurde immer gleich und damit vorhersehbar gestaltet.


    	Es erfolgte eine zeitliche Begrenzung.


    	Die Themen der folgenden Treffen wurden im Voraus festgelegt, um eine größtmögliche Sicherheit der Teilnehmer zu gewährleisten, denn Veränderungen und unvorhergesehene Ereignisse stellen für autistische Menschen mit die größten Herausforderungen ihres Alltags dar, auf die sie oft mit Angst und Rückzug reagieren.

  


  Meine Selbsthilfeerfahrungen


  Deutlich wurde dabei jeweils, welch große Bedeutung die monatlichen Termine für die Teilnehmer hatten: Auch ich selbst war über viele Jahre hinweg in dieser Gruppe, obwohl das für mich jedes Mal eine etwa vierstündige Anfahrt bedeutete. Aber der Aufwand hat sich ohne Zweifel gelohnt. Gemeinsam mit bis zu neun weiteren Teilnehmern durfte ich erstmals in meinem Leben die Erfahrung machen, dass eine Gruppenaktivität auch Spaß machen und bereichernd sein kann. Wir fühlten uns angenommen und verstanden und genossen sehr die Möglichkeit, einerseits Informationen auszutauschen, aber auch Kontakte knüpfen und persönliche Dinge besprechen zu können. Gerade autistische Menschen, die ja meist nicht auf Unterstützung in einer Partnerschaft zurückgreifen können, sind oft sehr allein mit ihren Schwierigkeiten, daher fühlten wir uns ein ums andere Mal in der Gruppe so ein bisschen wie zu Hause angekommen. Schon bald merkten wir, welch positive Veränderungen sich bei uns durch die Teilnahme an der Selbsthilfegruppe zeigten. So gelang es uns viel besser als vorher, mit den alltäglichen Schwierigkeiten umzugehen und Lösungen zu entwickeln. Wir waren selbstbewusster geworden und nicht mehr so ängstlich.


  Alternative Herangehensweisen


  Nun gibt es aber auch solche autistische Menschen, denen es anfangs gar nicht gelingt, sich mit anderen über ein festgelegtes Thema zu unterhalten, die aber dennoch Interesse an einer Selbsthilfegruppe zeigen, um ihre Situation zu verbessern. In diesen Fällen müssen immer wieder neue und individuelle Wege überlegt werden, um eine Teilnahme zu ermöglichen:


  
    	So kann in manchen Fällen beispielsweise ein Zugang über die speziellen Interessengebiete der Betroffenen versucht werden, die oftmals im technischen Bereich liegen.


    	Viele autistische Menschen sind aber auch künstlerisch tätig, erfahren hierdurch Freude und Bestätigung und haben auf diese Weise zugleich die Möglichkeit, mit sich und der Außenwelt in Kontakt zu kommen und ihr Anliegen sowie ihre Situation darstellen zu können.


    	Und noch viele weitere Maßnahmen sind denkbar, um auch sprachlich und kommunikativ weniger geschickten autistischen Menschen eine Selbsthilfearbeit zu ermöglichen.


    	Hierfür bietet sich auch das Internet an, wo bereits einige Selbsthilfeforen existieren (u. a. → www.aspies.de) und viele Betroffene regelmäßig Hilfe und Unterstützung erfahren.

  


  Aufklärungsarbeit


  Auch der Aspekt der Aufklärung über autistische Störungen spielt im Rahmen der Selbsthilfearbeit inzwischen eine große Rolle. Die Selbsthilfegruppe Mülheim beschloss daher schon früh, auch an die Öffentlichkeit zu gehen und sich bei Fachveranstaltungen den Fragen des Publikums zu stellen. Es ist wichtig, den Autismus in all seinen Facetten bekannter zu machen, um die Hemmschwelle zu senken, sich mit den betroffenen Menschen näher zu beschäftigen. In diesem Zusammenhang muss erwähnt werden, dass Menschen mit Autismus tagtäglich vielfältigen Schwierigkeiten ausgesetzt sind, dass sie aber durchaus auch ein glückliches Leben haben und oft ausgesprochen liebe Menschen sind, wenn man sich die Mühe macht, sie näher kennen zu lernen.


  Viele Betroffene sind in der Lage, durch ihre Teilnahme an Tagungen und Kongressen bzw. durch Veröffentlichungen zur Information und Aufklärung beizutragen. Zusätzlich muss die Zusammenarbeit zwischen den Fachleuten einerseits und autistischen Menschen sowie deren Angehörigen auf der anderen Seite verbessert werden, denn nur gemeinsam wird es gelingen, den Betroffenen die Hilfe und Unterstützung anzubieten, die sich bestmöglich an ihren eigenen Wünschen und Bedürfnissen orientieren.


  Selbsthilfearbeit lohnt sich!


  Eine Selbsthilfearbeit kann also auch dann wichtig und auch erfolgreich sein, wenn sie eigentlich aufgrund der spezifischen Schwierigkeiten autistischer Menschen zunächst gar nicht möglich erscheint. Auf jeden Fall lohnt es sich, einen Versuch zu wagen und dabei auch vor ungewöhnlichen Wegen und vielfältigen Hindernissen nicht zurückzuschrecken. Wenn ich selbst zurückblicke und erkenne, wie sehr sich in den letzten Jahren meine Selbstständigkeit, meine kommunikativen Fähigkeiten, die lebenspraktischen Kompetenzen und vor allem meine Lebensqualität und meine Lebensfreude verbessert haben, dann weiß ich, dass sich jede vierstündige Zugfahrt von Südhessen ins Ruhrgebiet ohne jeden Zweifel gelohnt hat. Es wird niemals wirklich leicht werden, aber ich habe gelernt, mein Leben so einzurichten, dass es für mich nicht nur wie früher ansatzweise erträglich ist, sondern ich kann mittlerweile sagen, ich führe heute ein schönes und erfülltes Leben, so wie es zu mir passt.


  Die freie Zeit gestalten


  Wer möchte nicht seine freie Zeit möglichst nach seinen individuellen Wünschen und Bedürfnissen gestalten? Für viele Betroffene sind dabei Anleitungen und Anregungen sinnvoll. Beim Wohnen ist gezielte Hilfe sehr wichtig.


  Freizeitgestaltung und Wohnsituation


  Die Freizeit sollte einerseits der Erholung dienen, wozu für viele autistische Menschen sicherlich das Alleinsein gehört, aber auch Anregungen und Anreize bieten. Es gilt also, das individuell richtig Maß aus Kontakten und Rückzugsmöglichkeiten zu finden. Auch beim Wohnen gibt es nicht die eine ideale Lösung – eine Betroffene schildert ihre vielen »Wohnversuche« und deren Vor- und Nachteile.


  Intuitiv legen viele Betroffene großen Wert auf ein ruhiges Privatleben mit möglichst vielen planbaren und vorhersehbaren Inhalten, die ihnen Beruhigung und Erholung ermöglichen, wie es Stefan Wepil im folgenden Erfahrungsbericht beschreibt. Manchmal ist dafür ein vollständiger Rückzug nötig, und das Alleinsein bietet autistischen Menschen ja auch zahlreiche Vorteile, denn Probleme entstehen ja erst dann, wenn jemand ihren Raum betritt oder aber sie selbst das Zimmer verlassen müssen, um mit anderen zu interagieren. Rückzugsmöglichkeiten sind also wichtig und richtig. Ebenso notwendig ist jedoch auch eine gewisse Zeit, in der Neues erlebt und erfahren werden kann. In meiner Freizeit beschäftige ich mich gern mit dem Weihnachtsfest und der Digitalfotografie. Auch setze ich mich ab und zu in ein Café oder erkunde die Natur. Es ist wichtig für mich, einen akzeptablen Kompromiss zu finden aus Kontakt- und Rückzugsmöglichkeiten, um mich einerseits erholen zu können, andererseits aber auch nicht völlig den Bezug zur Außenwelt zu verlieren.


  Nach wie vor ist die Wohnsituation des erwachsenen Menschen mit Asperger-Syndrom häufig ein großes Problem. Für eine Intensivbetreuung in einem Wohnheim sind viele Betroffene zu selbstständig, sind ihre Fähigkeiten ebenso wie ihr Wunsch nach Privatsphäre zu stark ausgeprägt, für ein völlig unabhängiges Wohnen aber sind sie oft längst nicht autonom genug, vor allem im Hinblick auf kommunikative sowie lebenspraktische Fähigkeiten.


  Allmählich wird aber der immense Bedarf erkannt, mehrere Organisationen erarbeiten inzwischen entsprechende Konzepte, die Finanzierung und damit die Realisierung gestaltet sich aber oft schwierig. Viele erwachsene autistische Menschen leben also nach wie vor bei ihren Eltern, da es für sie keine geeigneten Alternativen gibt. Die meisten von ihnen aber verspüren doch irgendwann den Wunsch, von zu Hause auszuziehen und ihr eigenes Leben zu gestalten. Und spätestens dann, wenn die Eltern älter werden und nicht mehr in der Lage sind, sich ausreichend um ihre Kinder zu kümmern, wird man eine Lösung finden müssen. Es müssen dann »Wohnmöglichkeiten gefunden werden, die den Besonderheiten dieser Menschen Rechnung tragen (…). Das Vorhandensein derartiger Einrichtungen und die Möglichkeit, in ihnen unterzukommen, ist bei vielen Menschen mit Autismus-Spektrum-Störungen entscheidend für eine gute Langzeitprognose« (Remschmidt u. Kamp-Becker 2006, 232). Es sollte jedem Menschen ermöglicht werden, sich eine Wohnung zu suchen, mit den Menschen dort einzuziehen, die zu ihm passen, und dort – je nach Bedarf – die Unterstützung und Begleitung zu erhalten, die ihm ein möglichst selbstbestimmtes Leben gestatten. Die Bedürfnisse sind dabei in jedem Einzelfall unterschiedlich. Nicole Höhlriegel beschreibt sehr anschaulich ihre Erfahrungen mit unterschiedlichen Wohnformen, bestehende Probleme und mögliche Hilfsmaßnahmen.
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    Das Bild verkörpert zwei Bereiche meiner Freizeit: Malen und Schach.

  


  
    Meine Freizeitgestaltung


    Stefan Wepil


    Mit 16 habe ich richtig Schach spielen gelernt und bin dann Mitglied in einem örtlichen Schachclub geworden. Es werden hier Vereinsmeisterschaften und Mannschaftskämpfe gegen andere Städte sowie Stadtmeisterschaften ausgetragen. Ich bin voll integriert, und das bedeutet Freunde treffen und Spaß haben. Manchmal bin ich auch im Revierpark meiner Heimatstadt Schach spielen gegangen. So ist Schach zu einem wichtigen Teil meiner Freizeit geworden. Ich male auch viel. Malen entspannt und gibt mir Ruhe. Gern male ich Planeten aus Science-Fiction-Serien wie Perry Rhodan, Star Wars etc. Die beschriebenen Planeten sind interessant und machen mich neugierig, wie es dort wohl aussieht und wie die Bilder wirken. Man kann sozusagen auch eigene Welten konstruieren. Beides (Malen und Schach) ist wichtig für Anerkennung, Integration und Kompensation – dadurch fühle ich mich vollwertig. Dazu dienen auch die Ausstellungen meiner Bilder. Ich habe früher auch Fußball in der Hobbygruppe gespielt. Diese Gruppe gibt es leider nicht mehr. Auch Musik hören entspannt mich. Bei Wissenschaften bin ich immer neugierig und lese daher viele Bücher und Zeitschriften darüber.

  


  
    Meine Wohnversuche


    Nicole Höhlriegel


    Ich berichte von meinen Wohnversuchen, die ich unternommen habe, ohne zu wissen, dass ich Autistin bin. Mittlerweile bin ich 35 Jahre alt und wohne noch immer so wie zuletzt vor der Diagnose. Es funktioniert, zumindest im Moment, und deshalb denke ich, dass meine Überlegungen Anregungen sein können. Meine vielen Umzüge zeigen, dass es auch eine Menge Probleme gab. Allerdings ging es immer eine Zeit lang gut, was bedeutet, dass es durchaus Wege gibt.


    Als Kind musste ich um abendliche Dunkelheit und Ruhe kämpfen


    Zunächst wohnte ich mit meinen Eltern und meiner drei Jahre jüngeren Schwester in einer Drei-Zimmer-Wohnung. Meine Schwester und ich hatten ein gemeinsames Zimmer. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen, an den allabendlichen Kampf um Ruhe und Dunkelheit, um endlich schlafen zu können. Abends bin ich sehr früh müde, dafür wache ich auch immer sehr früh auf – im Gegensatz zu meiner Schwester, die am Abend aufdreht und eher Langschläfer ist. Wenn ich müde war, gab es keinen ruhigen Ort. Im Wohnzimmer lief das Höllengerät (Fernseher), dessen Inhalt ich nie verstand und das immer viel zu laut war. Im Kinderzimmer war meine Schwester. Das grelle Licht brannte und meist lief auch noch das Radio mit irgendeiner »Bumbermusik«. Niemand verstand, warum mich all dies nervte und regelmäßig zum Ausflippen brachte. Dafür wurde ich ermahnt, mich nicht so anzustellen, denn es wäre noch keine Schlafenszeit. Somit floh ich oft nach draußen, auf den Spielplatz oder einfach auf die Straße. Wenn es zu spät wurde und ich zu müde war, nahm ich mein Bettzeug und legte mich unter den Küchentisch, gestört durch das Knatterding mit dem Namen Kühlschrank. Leider duldete meine Mutter dies nicht, denn das tat man ja nicht. Manchmal floh ich in den alten dreckigen Keller. Es war ziemlich gruselig, aber immerhin gab es Ruhe. Dort bleiben durfte ich nicht, sobald jemand herausfand, dass ich dort schlief.


    Die abendliche Suche nach Ruhe dauerte etliche Jahre, bis es allen Beteiligten zu bunt wurde, denn ich war auch mitten in der Nacht ausgebüxt, mit Kissen unter dem Arm vor lauter Wut und Verzweiflung über den ganzen Krach. Mit Erlaubnis meiner inzwischen komplett genervten Eltern zog ich in ein Studentenwohnheim, obwohl ich noch in der Schule war.


    Ich zog noch zu Schulzeiten in ein Studentenwohnheim


    Dort hatte ich ein eigenes Zimmer mit Bett, Tisch und Schrank. Küche und Bad gab es für 20 Leute auf dem Flur. Im Nachhinein glaube ich, der Auszug von zu Hause rettete mich und mein Abitur. Ich hatte mein eigenes Reich, keiner räumte meinen Kram von einem Ort zum anderen, ich konnte in aller Ruhe für das Abi lernen. Da ich immer sehr früh aufstand, gab es kein Problem mit den anderen, wenn es um Duschen und Ähnliches ging.


    Der Auszug von zu Hause rettete mich und mein Abitur. Insgesamt war das Leben als Schülerin im Studentenwohnheim ruhig und geordnet.


    Das Gute am Studentenwohnheim war dessen unmittelbare Nähe zu meiner Schule, sodass ich mich nicht verirren konnte, denn mit der Orientierung habe ich sehr große Probleme. Auch zu meiner Oma konnte ich jederzeit laufen und bekam dort meine geliebten Nudeln mit Tomatensoße, obwohl mir jeder prophezeite, sie würden mir irgendwann aus den Ohren kommen, da ich sie so häufig aß. Insgesamt war das Leben als Schülerin im Studentenwohnheim ruhig, geordnet und durch den Stundenplan der Schule in geregelten Bahnen und brachte mich immerhin zu einem Abitur, das mir problemlos Zugang zu meinem ersehnten Medizinstudium verschaffte.


    Mit 19 Jahren zog ich zum Studieren in eine andere Stadt


    Als ich in eine Wohngemeinschaft zog, nahm das zweite Wohnchaos meines Lebens (nach der Elternwohnung) seinen Lauf. – Ich floh nach fünf Monaten.


    Mit 19 Jahren zog ich weg aus meiner Heimatstadt und suchte mir ein kleines Studentenzimmer. Hauptproblem war, dass es billig sein sollte, und da ich mich mit Zeitungsinseraten nicht auskannte und nur einen Tipp von einer ehemaligen Lehrerin hatte, nahm ich das erstbeste Zimmer. Es war etwa zwölf Quadratmeter groß und mit alten Möbeln vollgestellt. Es gab für noch eine weitere Bewohnerin und mich gemeinsam ein Bad, allerdings nur mit Waschbecken und Toilette. Dusche oder Badewanne waren nicht vorhanden. Die Küche bestand aus einem Waschbecken und zwei Kochplatten. Leider gab es Schimmel und keine funktionierende Heizung. Ich hatte Glück, dass die Mitbewohnerin nur selten da war und mich in Ruhe ließ. Immerhin überstand ich so die ersten vier Semester meines Studiums und hatte mein eigenes Reich.


    Da es als Student offenbar üblich ist, in einer Wohngemeinschaft zu leben, ließ ich mich von einer Mitstudentin überreden, mit ihr in eine WG zu ziehen. Blauäugig wie ich war, entschied ich mich für das kleinere Zimmer in einer günstigen Zwei-Zimmer-Wohnung und freute mich darauf, endlich »normale Studentin« zu sein. Dass die Wohnung über einer Kneipe lag, bemerkte ich erst in den folgenden schlaflosen Nächten. Das zweite Wohnchaos meines Lebens (nach der Elternwohnung) nahm seinen Lauf. Die ständigen Besuche von Leuten aus unserem Semester brachten mich komplett durcheinander. Das gemeinsame Benutzen von Bad und Küche überforderte mich und machte mich zunehmend gereizt und unleidlich. Dazu kamen die trotz Ohrstöpseln schlaflosen Nächte, die mich völlig zermürbten. Ich verkroch mich immer mehr in mein kleines Zimmer, wo die einzige Oase der Ordnung und Ruhe zu sein schien, oder verbrachte die Tage in Parks oder am Main.


    Im Studentenwohnheim hatte ich wieder mein eigenes kleines Reich


    Als eine Studentin direkt über mir einzog, die jede Nacht Besuch hatte und sehr laut Musik hörte, war ich nach wenigen Wochen mit den Nerven komplett am Ende.


    Nach fünf Monaten floh ich völlig kaputt und durcheinander und, da keiner mein Ausflippen verstand, auch noch gedemütigt durch meine Mitbewohner und Mitstudenten in das erstbeste frei werdende Zimmer des Studentenwohnheims. Es war zwar klein (neun Quadratmeter), aber ich hatte eine eigene Kochzeile und mein erstes eigenes Bad mit Dusche. Zusätzlich hatte das Erdgeschosszimmer ein Fenster direkt auf eine Wiese, sodass ich mithilfe eines Stuhles ins Freie klettern konnte. Das Zimmer war möbliert (Bett, Stuhl, Tisch, Kleiderschrank), ich konnte endlich meinen Kram wieder nach meiner Ordnung sortieren, es gab niemanden, der Unordnung machte. Alles hatte seinen Platz und jeder Tag folgte dem Ablauf des Stundenplans des Medizinstudiums. Zusätzlich befand sich das Studentenwohnheim direkt auf dem Klinikgelände, sodass ich nur wenige Minuten Fußweg zu den Kursen hatte und meine Orientierungsschwierigkeiten nur selten zum wirklichen Problem wurden. Besonders genoss ich das Sitzen an meinem Fenster, direkt an der Wiese, wo sonst keiner hin konnte. Es war gut, dass es einen Hausmeister als Ansprechpartner quasi für alles gab (ob Einkaufsmöglichkeit, ob kaputte Glühbirne oder die Frage nach der richtigen Straßenbahn). Wenn man Lust hatte, gab es immer die Möglichkeit, mit jemandem zu reden. Ansonsten konnte man die Türe hinter sich schließen und war alleine. Die Zeit in diesem Zimmer war zunächst sehr schön.


    Getrübt wurde sie durch eine nach etwa einem Jahr neu eingezogene Studentin, die direkt über mir wohnte und jede Nacht sehr viel Besuch hatte, sehr laut Musik hörte und trotz mehrfacher Gespräche nicht leiser sein wollte. Ich war nach wenigen Wochen mit den Nerven komplett am Ende, denn ich konnte wegen des Krachs nicht schlafen. Zum Glück mochte mich der Hausmeister und ermöglichte mir den Umzug in ein anderes Zimmer. Leider hatte ich dann meine Wiese nicht mehr. Auch war das Zimmer irgendwie nicht gemütlich zu bekommen. Es war einfach nicht wie das erste und damit war es falsch. Ich fühlte mich dort nie wohl. Meine Sachen fanden keinen Platz. Es gab sehr viel Unordnung, obwohl ich immer wieder aufräumte. Noch dazu war es ein Zimmer direkt zum Innenhof des Wohnheims, und als es Richtung Semesterende ging (Prüfungszeit für mich, Semesterferien für die FH-Studenten), gab es jeden Abend bis in die Nacht Grillfeten, obwohl ich doch schlafen wollte.


    Ich flüchtete in eine Ein-Zimmer-Wohnung außerhalb der Stadt


    Ich flippte komplett aus, zerstörte meine geliebten Pflanzen und zog nach viel Ärger und mit den Nerven am Ende in eine kleine Ein-Zimmer-Wohnung etwa drei Kilometer außerhalb der Stadt, die mir zum Glück ein damaliger Freund vermittelt hatte. In dieser Wohnung fand ich für etwa zwei Jahre ein richtiges Zuhause, denn meine Nachbarn (einer davon ist seitdem mein Partner) nahmen mich sofort in ihre Hausgemeinschaft auf. Es gab immer einen Ansprechpartner, wenn ich nicht allein sein wollte, und außerdem jederzeit die Möglichkeit, mich in mein Reich zurückzuziehen. In dieser nach etwa drei Jahren Umzugschaos zum Glück neu gefundenen Ruhe konnte ich mein Medizinstudium und die Doktorarbeit abschließen. Noch heute denke ich, dass dies bisher die ruhigste und angenehmste Zeit in meinem Leben war. Alles hatte seine Ordnung: Ablauf nach dem Semesterstundenplan, feste Nachbarn mit fast allabendlichem gemeinsamem Essen und guten Gesprächen. Der etwa drei Kilometer lange Weg zur Uniklinik war kein Problem, denn es ging nur die Hauptstraße entlang, ich konnte ihn gut mit dem Fahrrad bewältigen. Auch Einkaufsmöglichkeiten gab es um die Ecke und meine Nachbarn nahmen mich, wenn es nötig war, mit dem Auto zum Einkaufen mit.


    Mein praktisches Jahr verbrachte ich größtenteils im Ausland


    Dann war mein Studium zu Ende und ich machte mein praktisches Jahr zum größten Teil im Ausland (Papua-Neuguinea und Australien, wobei ich in Papua-Neuguinea zum ersten Mal in meinem Leben das Gefühl hatte, wirklich zu Hause zu sein. Heute weiß ich, dass das so »einfache Leben« in diesem von der Natur faszinierend gestalteten Land mitten im Dschungel des Hochlands für mich als Autistin einfacher zu bewältigen war als das anspruchsvolle Leben in Deutschland, wo es viele soziale Regeln und noch mehr Missverständnisse gibt.).


    Als Ärztin zog ich in eine noblere Wohngegend – aber da passte ich nicht hin


    Zurück in Deutschland, begann ich meine Tätigkeit als Ärztin und zog in meine erste richtige Wohnung. Es war eigentlich nur eine Ein-Zimmer-Wohnung, aber immerhin mit kombiniertem Schlaf-Wohn-Bereich und einer kleinen Küche sowie Bad mit Dusche. Somit kam ich zum ersten Mal dazu, mir eigene Möbel anschaffen zu müssen. Seltsamerweise wusste ich genau, was ich wollte: Es musste Naturholz sein, natürlich unlackiert und ohne jeglichen Schnickschnack. Ich hatte Glück, denn genau so etwas gab es gerade im Angebot (ich kaufe fast nie etwas zu normalem Preis). So erstand ich mein Bett, einen Kleiderschrank, zwei kleine Kommoden, ein Regal und ein Sofa. All dies besitze ich noch heute und es passt einfach. Ich möchte und brauche nichts anderes und es wundert mich, wie zielsicher ich dies gekauft habe. Normalerweise kann ich mich sehr schwer entscheiden, wenn ich etwas kaufen muss, und meist gefällt es mir dann doch nicht.


    Ich fühlte mich komplett deplatziert – obwohl ich mittlerweile Ärztin war und es endlich Zeit wurde, erwachsen zu werden und dazuzugehören.


    Allerdings konnte ich mich in dieser Wohnung irgendwie nicht wohl fühlen. Die Umgebung mit all den für mich nobel erscheinenden Ein- oder Zweifamilienhäusern, mit all den Menschen im Anzug, mit all den perfekt gestylten Frauen, die mich dann auch noch zum Aloe-Vera-Abend (keine Ahnung, was das sein soll) einluden. Ich fühlte mich komplett deplatziert und bemerkte mal wieder, dass dies einfach nicht meine Welt ist – obwohl ich mittlerweile Ärztin war und es endlich Zeit wurde, erwachsen zu werden und dazuzugehören. Ich verbrachte die Zeit hauptsächlich in der Klinik oder in meiner Wohnung und war immer froh, wenn ich niemandem begegnete. Es gab keine Gesprächsthemen mit den »noblen Menschen« in meiner Umgebung, und es fiel mir sehr schwer, so zu tun, als ob ich dazugehörte, denn mein Gefühl sagte mir das Gegenteil.


    Ich vermisste meinen Freund, denn in der Arbeitswelt fand ich niemanden, der mich verstand. Aber die Fahrt zu ihm (200 km) war sehr mühsam, denn ich musste mit Bus und Zug fahren und kam oft nur mit Problemen und Verspätungen und sehr gestresst an.


    In meiner jetzigen Zwei-Zimmer-Wohnung fühle ich mich wohl


    Vor fünfeinhalb Jahren wechselte ich meine Arbeitsstelle und zog in die Wohnung, in der ich noch immer lebe und mich einigermaßen wohl fühle. Diese Wohnung befindet sich in einem 32-Parteien-Wohnblock in Laufentfernung von meiner Arbeit. Es gibt eine Art Hausmeister, der sich um Organisatorisches kümmert, der Handwerker beauftragt und den man um Hilfe bitten kann. Ansonsten ist durch die Größe der Wohnanlage vieles organisiert, ich als Mieter muss mich kaum kümmern. Jeden Freitag wird das Treppenhaus gereinigt und auch der Winterdienst wird von einer Firma übernommen. Insgesamt muss ich mich nur innerhalb meiner eigenen vier Wände um Ordnung kümmern, außerhalb ist alles organisiert. Dies halte ich für sehr wichtig, denn das wäre für mich viel zu kompliziert und anstrengend. Ich überweise einfach Miete und Nebenkosten an den Vermieter. Strom und Telefon werden abgebucht und einmal im Jahr kommt die Nebenkostenabrechnung. Die kleinen Reparaturen in der Wohnung versuche ich meist selbst hinzubekommen. Manches bleibt liegen, da ich keinen Ansprechpartner weiß.


    Ich habe den Luxus, zwei Zimmer (Schlaf- und Wohnraum) sowie Küche, Bad und Balkon zu haben. Allerdings besitze ich keine normale Wohnungseinrichtung, sondern noch immer meine für die erste Wohnung gekauften Möbel. Außer meinen Pflanzen und Steinen gibt es keine Dekoration in meiner Wohnung. An den Wänden hängen ein paar meiner Puzzles und einige Fotos von meiner Zeit in Papua-Neuguinea, zusätzlich jede Menge Zettel mit Zeitplänen und Todo-Listen. Am liebsten mag ich meinen Balkon. Im Sommer verbringe ich dort die meiste Zeit, und wenn ich nicht direkt am Stadtring wohnen würde (wo es höllisch laut ist), dann würde ich wahrscheinlich sogar auf dem Balkon schlafen. Im Sommer ist alles voller Grünpflanzen. Mein Mobile hängt da und es gibt einen kleinen Holztisch mit zwei Stühlen.


    Der Supermarkt ist direkt gegenüber, sodass ich jederzeit einkaufen kann


    Infrastruktur: Es ist genial, dass direkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite meiner momentanen Wohnung ein Supermarkt ist, sodass ich jederzeit einkaufen gehen kann, wenn mir einfällt, dass ich etwas brauche. Hierfür schreibe ich meist eine Einkaufsliste – aber eigentlich kaufe ich sowieso immer dasselbe. Da ich sehr ungern Geld ausgebe, kaufe ich nur das unbedingt Notwendigste oder das, was im Preis reduziert ist. Oft muss ich mich mithilfe von Wandzetteln daran erinnern, einkaufen zu gehen und dann zu kochen und zu essen. Wenn ich Stress habe, kann es leicht passieren, dass ich all dies vergesse und mich irgendwann mitten in der Nacht wundere, warum ich nicht schlafen kann und mir total komisch und schwindelig ist. Meist habe ich dann den ganzen Tag kaum einen Bissen gegessen, sondern mich mal wieder über irgendwas Sinnloses aufgeregt.


    Oft muss ich mich mithilfe von Wandzetteln daran erinnern, einkaufen zu gehen und dann zu kochen und zu essen.


    Supermärkte und Geschäfte sind für mich noch immer ein undurchschaubares Hindernis. Meist gehe ich in denselben Laden. Dort weiß ich genau, wo was steht und was ich brauche. Wenn ich woanders einkaufe, kann es passieren, dass ich mit einem neuen Puzzle nach Hause komme, aber noch immer einen leeren Kühlschrank und Magen habe. Laute, hektische Musik hindert mich am Einkaufen. Ich habe dann eher das Gefühl, schnell den Laden verlassen zu müssen, als meine Einkaufsliste abzuarbeiten. Die Farbgestaltung mancher Läden macht mich außerdem aggressiv und führt dazu, dass ich nicht zum Einkaufen komme. Hier muss ich noch Lösungen erarbeiten. Gemeinsames Einkaufen mit einem anderen Menschen fällt mir sehr schwer, denn ich kaufe ungewöhnlich ein und muss mich dabei konzentrieren. Wenn ich mich beobachtet fühle, funktioniert es nicht. Deshalb gehe ich meist alleine in den Laden.


    Zum Glück fallen meine Hauptmahlzeiten in die Arbeitszeit


    Ich habe das Glück, nach einem festen Dienstplan im Krankenhaus zu arbeiten, sodass die Hauptmahlzeiten in die Arbeitszeit fallen. Wir frühstücken morgens gemeinsam auf Station und mittags essen wir in der Kantine. Abends vergesse ich meist noch etwas zu essen oder ich bin zu müde dazu. Aber das ist nach zwei Mahlzeiten ja nicht allzu schlimm. An freien Tagen ist es für mich schwieriger, regelmäßig zu essen. Oft bekomme ich keinen Rhythmus hin. Vermutlich wäre ein vorgegebener Ablauf sinnvoll. Auf abwechslungsreiche und gesunde Ernährung sollte man bewusst achten. Ich bemerke, dass ich aus Bequemlichkeit und Gewohnheit oft dasselbe esse und plötzlich das Bedürfnis nach Vitaminen verspüre. Erst dann fällt mir auf, dass ich seit Monaten kein Obst gegessen habe. Vielleicht sollte man hierfür einen Plan aufstellen. Mein Traum wäre es, wenn es jemanden gäbe, mit dem ich gemeinsam regelmäßig kochen und essen könnte.


    Dank des Dienstplanes der Klinik muss ich mir um die Tagesstruktur nicht allzu viele Gedanken machen.


    Dank des Dienstplanes der Klinik muss ich mir um die Tagesstruktur nicht allzu viele Gedanken machen. Morgens stehe ich auf, ziehe die Kleider an, die schon bereit liegen, wasche mich und laufe zur Arbeit. Nach der Arbeit dusche ich und gehe ins Bett. Für viel mehr bleibt keine Energie, nur noch für ein Telefongespräch um 19 Uhr mit meinem Freund. An Wochenenden und freien Tagen fällt es mir aber sehr schwer, eine richtige Struktur in den Tag zu bringen. Meist gehe ich joggen oder Rad fahren, schreibe an meinen Klinikskripten oder lese etwas. Gerne kümmere ich mich um meine Pflanzen, und so gehen meist die freien Tage um.


    Meine Freizeitgestaltung vernachlässige ich oft


    Mittlerweile musste ich lernen, dass es sehr wichtig ist, sich auch bewusst eine Freizeit aufzubauen. Dies habe ich im Berufsalltag vernachlässigt. Es gibt viele Hobbys, die für Autisten sehr bereichernd sein können. Ich selbst spiele Gitarre, mache Puzzles, bin viel in der Natur und fotografiere dort. Sport ist nötig, denn sonst bekommt man gesundheitliche Probleme. Joggen, Rad fahren und schwimmen finde ich für mich am besten geeignet. Früher spielte ich viele Jahre in einer Volleyballmannschaft, auch dies hat mir Spaß gemacht. Insgesamt gibt es viele verschiedene Möglichkeiten, wie man als Autist wohnen kann. Es sollten aber zumindest einige Rahmenbedingungen passen. Wichtig für mich sind folgende Kriterien:


    
      	ruhige Gegend


      	nicht zu hellhöriges Haus


      	ruhige Nachbarn


      	Rückzugsmöglichkeit


      	übersichtliche Wohnungseinrichtung


      	ein Hausmeister wäre ideal

    


    Ich finde es wichtig, dass man sich traut, die Dinge so zu tun, dass man zurechtkommt, nicht unbedingt so, wie »es sich gehört«. Viele Jahre dachte ich, ich müsste meine Wohnung à la Möbelhaus einrichten, mit Schrankwand, Sitzgelegenheiten für Besuch und vielen anderen »Vorgaben« mehr. Seit der Diagnose erlaube ich mir, alles so hinzustellen und einzurichten, wie es für mich im Alltag praktisch ist. Wenn ich dreimal im Jahr Besuch bekomme, räume ich entweder ein paar Dinge um, oder aber der Besuch muss sich damit zufrieden geben, wie es bei mir aussieht. Manchen Leuten scheint es nichts auszumachen, gemeinsam mit mir auf meiner geliebten roten Matte auf dem Wohnzimmerfußboden, dem Lieblingsplatz in meiner Wohnung, zu sitzen.


    Zum Putzen und Wohnung sauber halten habe ich mir ein Schema angewöhnt


    Wenn ich aber Stress habe, versinkt mein ganzer Plan oft im Chaos. Hierfür habe ich noch keine gute Lösung, außer in ruhigeren Zeiten wieder alles nachzuholen.


    Vermutlich ist ein Putzplan notwendig. Da ich bereits seit vielen Jahren allein wohne, habe ich mir ein Schema angewöhnt, nach dem ich vorgehe. An jedem 15. des Monats ziehe ich frische Bettwäsche über, bringe immer am Samstagabend den Müll, das Altpapier und das Altglas weg, gehe meist Dienstagabend den Wocheneinkauf an Lebensmitteln machen, lege am Sonntagabend die Arbeitskleider auf die Stühle im Schlafzimmer, spüle immer donnerstags mein Geschirr und fege jeweils am Dienstag und Freitag die Wohnung. Die restlichen Dinge wie Bad und Fenster putzen, Kleider waschen und so weiter mache ich nach Bedarf. Wenn ich aber Stress habe, versinkt mein ganzer Plan oft im Chaos. Hierfür habe ich noch keine gute Lösung, außer in ruhigeren Zeiten wieder alles nachzuholen. Wenn man das Geld dafür hat, wäre es sicher eine Erleichterung, jemanden für den Haushalt zu bezahlen. Es kostet nämlich viel Energie, sich immer an alles zu erinnern und sich für alles aufzuraffen.


    Wenn man zu Hause ist, ist vermutlich eine Art Stundenplan mit den notwendigen Tätigkeiten hilfreich. Allerdings finde ich, dass dann der ganze Tag zu einer unangenehmen Pflichtveranstaltung werden kann. Bei mir gibt es Zeiten, zu denen passt es einfach, eine gewisse Tätigkeit zu erledigen. Zum Beispiel lege ich die Wäsche zusammen, wenn ich mit meinem Freund telefoniere. Das geht fast automatisch und ich bemerke gar nicht, dass ich Hausarbeit mache.


    Für mich ist es sehr schwierig, wenn jemand zu Besuch kommt


    Schon bei meinem Freund funktioniert dies nur für wenige Tage. Obwohl er sich seit der Diagnose sehr bemüht, die Dinge möglichst nicht in Unordnung zu bringen (denn er weiß, dass ich dann immer nervös und zunehmend unleidlich werde und eventuell so ausflippe, dass ich ihn rauswerfe), bemerke ich immer, wenn irgendetwas nicht an seinem Platz steht. Schon Kleinigkeiten wie Duschgel und Shampoo sind in der Lage, mich komplett zu verunsichern, wenn sie nicht an ihrem Ort stehen. Früher gab es wegen eines »falsch« eingeordneten Kühlschranks und der »anders« hängenden Handtücher immer Streit und gegenseitige Vorwürfe. Heute wissen beide Seiten, dass dies zu meinen Besonderheiten gehört, und wir versuchen, uns darauf einzustellen. Ich bemühe mich – zumindest solange jemand bei mir zu Besuch ist – meine Verunsicherung wegen des zunehmenden Chaos’ in der Wohnung möglichst nicht zu offensichtlich werden zu lassen. Andererseits versucht mein Freund, die gröbsten »Fehler« zu vermeiden und zumindest nicht alles zu verräumen. Dies ist ein Mittelweg, der für beide Seiten und zumindest für eine begrenzte Zeit funktioniert. Dann muss sicherlich wieder eine Ruhe- und Aufräumphase kommen, in der ich alleine bin und alles so machen kann, wie ich es brauche, um zur Ruhe zu kommen.


    Wenn mich jemand besucht, bedeutet es immer sehr viel Stress für mich, und ich habe noch keinen Weg gefunden, ein guter und entspannter Gastgeber zu sein.


    Andere Menschen kommen nur sehr selten zu mir. Wenn mich aber jemand besucht, bedeutet es immer sehr viel Stress für mich, und ich habe noch keinen Weg gefunden, ein guter und entspannter Gastgeber zu sein. Ich bin aber überzeugt davon, dass auch Autisten die Fähigkeit haben, soziales Miteinander zu leben. Nur brauchen wir selbst Geduld und jemanden, der den Mut hat, auch ein etwas unkonventionelles Vorgehen auszuprobieren.


    Mein Umfeld kennen zu lernen, kostet mich sehr viel Energie


    Ein netter Nachbar, der die Probleme versteht, ist sicher wünschenswert. Vielleicht kann er einen mit zum Einkaufen nehmen? Vermutlich würde ich ab und zu einen Sportverein oder ein Schwimmbad besuchen, wenn ich eines in der Nähe kennen würde. Leider bleibt neben dem Job kaum Zeit dafür. Und bisher konnte ich den Energieaufwand nicht aufbringen, mir so etwas anzuschauen. In einer Stadt, in der man Familie oder Freunde hat, ist es einfacher, denn sie haben meist gute Tipps und können beim ersten Besuch vielleicht auch ihre Begleitung anbieten. Oft sind Informationen zu Eintrittspreisen, notwendigen Ausweisen oder Mitgliedsanträgen sowie Kleidervorschriften sehr wertvoll, um nicht gleich beim Kennenlernen in Fettnäpfe zu treten.


    Es ist auch praktisch, wenn Hausarzt und Zahnarzt in Reichweite sind und man Wege und Telefonnummern kennt. Wenn es einem nicht gut geht, fällt es umso schwerer, all dies herauszufinden. Hierfür sind Tipps von Nachbarn oder Freunden wertvoll. Beim Umzug in eine neue Stadt sollte man sich nach und nach das Umfeld aufbauen. Leider habe ich all dies nicht beachtet und erst nach mehreren Jahren bemerkt, dass ich nur gearbeitet habe, ohne wesentliche Dinge meines Umfeldes zu kennen.


    Geldangelegenheiten und Behördengänge


    Es wäre gut, wenn ein gewisses Budget für einen bestimmten Zeitraum zur Verfügung steht (z. B. pro Woche). Sowohl zu viel als auch zu wenig Geld auszugeben kann zum Problem werden. Vielleicht kann auch hierfür ein Plan nötig sein. Das Erstellen eines solchen Planes ist vermutlich mit der Hilfe eines Nichtautisten einfacher. Allerdings finde ich, dass viele Menschen zu viel Sinnloses kaufen, was ich nicht verstehen kann. Am besten wäre ein guter Freund für solche Fragestellungen.


    Mir ist es häufig passiert, dass ich Verträge unterschrieben habe, deren Sinn ich nicht verstand, nur um schnell von dem erdrückenden Gespräch erlöst zu werden.


    Für Behördengänge und das Ausfüllen von Anträgen ist es gut, jemanden als Ansprechpartner mitzunehmen. Mir ist es häufig passiert, dass ich Verträge unterschrieben habe, deren Sinn ich nicht verstand. Oft geschah dies einfach, um schnell von dem erdrückenden Gespräch erlöst zu werden. Es ist besser, wenn man sich vor solchen Terminen eine Strategie zurechtlegt und am besten gleich jemanden mitnimmt. Man kann sich die Verträge aushändigen oder gar zusenden lassen, um sie dann in Ruhe zu Hause zu überdenken und noch die Option zu haben, Fragen zu stellen. Dies halte ich für eine dringend notwendige Vorkehrung, um sich nicht durch ein Feststecken in endlosen Verträgen unglücklich zu machen. Ich habe bemerkt, dass ich bei ausreichender Bedenkzeit durchaus in der Lage bin, Entscheidungen auch in bürokratischen Dingen zu treffen. Also bemühe ich mich, mir die Zeit zum Nachdenken zu erbitten. Dies ist zwar im schnelllebigen Alltag mühsam und stößt oft auf Unverständnis, aber es erscheint mir sinnvoller, als andere über mich entscheiden zu lassen. Leider kostet es immer wieder aufs Neue Mühe und Überwindung, diesen Entscheidungsfreiraum einzufordern.


    Wie ich mir »Wohnen mit Behinderung« wünsche


    Heute, seitdem ich weiß, dass ich Autistin bin, habe ich ein paar Vorstellungen entwickelt, wie ich mir ein »Wohnen mit Behinderung« wünschen würde. Es gibt bereits Ansätze zum Aufbau von Wohngemeinschaften für Erwachsene, zumindest in manchen größeren Städten. Dies stelle ich mir sehr hilfreich und erleichternd im Alltag vor, besonders dann, wenn die Strukturen vorgegeben sind und man seine Energie für den Beruf und die Freizeit aufheben kann und nicht für die schwierige Organisation des Alltags. Hierbei finde ich nicht, dass es nötig ist, etwas extra für Autisten zu organisieren. Menschen, die in ihrem Leben beeinträchtigt sind – egal durch welches Handicap – haben oft ähnliche Schwierigkeiten und verschiedenste Lösungsstrategien entwickelt, die sich gegenseitig bereichern und ergänzen können. Viele Grundstrukturen des Alltags können sicher auch das Leben von Nichtautisten erleichtern.


    Eine Art »betreutes Wohnen« für erwachsene Autisten wird mancherorts angeboten. Aufgrund der sehr individuellen Probleme jedes einzelnen Hilfesuchenden müssen unterschiedlichste Strategien erarbeitet werden. Wenn der Rahmen einmal passt und eingeübt ist, kommen viele autistische Menschen sehr gut damit zurecht. Der Aufbau solcher Strukturen steckt derzeit in Deutschland noch in den Kinderschuhen. Ich hoffe, dass die Notwendigkeit hierfür mittlerweile erkannt ist und sich in Zukunft breitere Realisierungsmöglichkeiten finden. Ein Mitwirken der Betroffenen halte ich hierbei für unentbehrlich. Vermutlich kann jeder Mensch besser leistungsfähig sein, wenn er seine Energie für den Beruf und nicht für die Alltagsorganisation aufwenden kann.


    Ich habe das Gefühl, je älter man wird, desto eher findet man seinen eigenen Stil und entwickelt eigene Vorstellungen (anscheinend später als Nichtautisten).


    Für den Wohnbereich, aber auch in vielen anderen Lebensbereichen scheint es sich zu lohnen, kreatives und unkonventionelles Vorgehen zuzulassen. Am Ende zählt, dass es funktioniert – egal wie es aussieht, egal wie es sich gehört. Warum soll man nicht einfach ausprobieren? Manche Versuche gehen nur für einen begrenzten Zeitraum gut, aber immerhin, man gewinnt Zeit, und mit der Zeit kommen neue Ideen. Auch habe ich das Gefühl, je älter man wird, desto eher findet man seinen eigenen Stil und entwickelt eigene Vorstellungen (anscheinend später als Nichtautisten). Seit ich versuche, meinen eigenen Stil zuzulassen, finde ich mehr Ruhe und fühle mich wohler. Früher fühlte ich mich sehr oft verkleidet und in einer Musterumgebung abgestellt. Vielleicht dauert das Finden des eigenen Stils für Autisten deshalb länger, weil sie ihn sich selbst erarbeiten müssen, da er unkonventionell im Vergleich zur meist nicht autistischen Umgebung ist.

  


  Informationen und Hilfen


  Viele Betroffene brauchen Anregungen, wie sie ihre Freizeit sinnvoll gestalten können, weil sie selbst noch nicht entdecken konnten, was ihnen gut tut, weil sie die Vielfalt der Möglichkeiten, die ihnen auch ihr Leben bietet, noch nicht erfahren durften. Das spielt oftmals vor allem an freien Tagen und in Zeiten von Urlaub, Krankheit oder Arbeitslosigkeit eine große Rolle, wenn die Struktur, die der Arbeitsplatz vorgibt, wegfällt.


  Bei ihrer Freizeitgestaltung benötigen Menschen mit Autismus oft Hilfe, weil es ihnen allein nicht gelingt, entsprechende Aktivitäten zu planen und anzugehen. Diese leidet häufig darunter, dass sie nur begrenzte Interessen ausbilden, zu stereotypen Beschäftigungen tendieren und mit Veränderungen nur schwer zurechtkommen. Auch dann, wenn sie ihre Selbstständigkeit erheblich erweitern konnten, haben sie häufig Probleme, ohne Strukturierungshilfen, Rückmeldungen und vor allem kommunikative und orientierende Begleitung ihre vorhandenen Kompetenzen optimal zu nutzen und ihr Leben so einzurichten, wie sie es sich wünschen.


  Freizeit: Mischung aus Erholung und Aktivität


  Ein idealer Tag sieht natürlich für jeden Menschen anders aus, sodass es gilt, die jeweiligen Interessen zu berücksichtigen. Während viele Betroffene eine eher ruhige Atmosphäre schätzen und ihre Zeit z. B. mit Malen, Puzzeln oder Gärtnern verbringen, gibt es durchaus auch autistische Menschen, die gern laute Musik hören oder abends eine Disco besuchen möchten. Insgesamt aber ist eine Kombination aus ruhigen Phasen und körperlichen Aktivitäten oft sinnvoll. Der Tag kann also beispielsweise ausgefüllt werden mit:


  
    	Sportlicher Betätigung: Sinnvoll ist insbesondere eine regelmäßige Bewegung an der frischen Luft mit Aktivitäten wie Radfahren, Laufen, Walken etc.


    	Lesen: Die meisten autistischen Menschen bevorzugen eher Fach- und Sachbücher, aber auch Literatur zur Allgemeinbildung oder Zeitschriften, die dazu motivieren können, sich mit anderen Menschen zu beschäftigen, sind sinnvoll.


    	Musik: Viele Betroffene hören gern ruhige Musik, andere dagegen lieben Hardrock oder andere Musikstile; vielleicht ist es sogar möglich, selbst ein Instrument zu spielen oder in einem Chor zu singen.


    	Kulturelle bzw. kreative Betätigungen wie Museums-, Atelier- oder Theaterbesuche, die Teilnahme an Volkshochschulkursen, Vorträgen etc. sind ebenso denkbar.


    	Reisen: Sowohl individuelle als auch Gruppenreisen können viele schöne Erlebnisse und Einblicke bieten in fremde Länder, unterschiedliche Lebensformen und die Vielfalt des Lebens – vielleicht auch als Anregung für das eigene Dasein.


    	Allgemein können all die Aktivitäten unternommen werden, die auch andere Menschen in ihrer Freizeit schätzen.

  


  Manche Menschen mit Autismus aber wünschen eine ganz andere Gestaltung ihrer freien Zeit, das ist genauso in Ordnung. Es ist wichtig, den Wunsch der Betroffenen zu respektieren und zu akzeptieren. Jeder Mensch soll so leben dürfen, wie er es sich wünscht. Das soziale Umfeld sollte ermutigt werden, die Fähigkeit wertzuschätzen, für sich zu sorgen, auch wenn die Art und Weise zunächst vielleicht zumindest Erstaunen und nicht selten auch Ärger und Traurigkeit hervorruft, wenn beispielsweise ein autistischer Mann, der früher in seiner Freizeit gern unter Menschen war, nun nach der Arbeit lieber zuerst einmal eine Stunde allein im dunklen Keller verbringt. Statt sich selbst und anderen gegenüber traurig einzugestehen »… ich lasse ihn halt, was soll ich machen«, gilt es hier, selbstbewusst zu vertreten »… er hat für sich eine Möglichkeit der Erholung nach einem anstrengenden Tag gefunden, und ich bin froh, dass ihm dies gelungen ist«. Oftmals ist eine solche veränderte Denkweise der Angehörigen der Beginn eines besseren Verständnisses und der Beginn zu mehr Zufriedenheit auf beiden Seiten.


  Interessant ist die Tatsache, dass in den Texten autistischer Menschen immer wieder auch der Führerschein als großer Wunsch bzw. als wertvolle Hilfe betont wird. Deutlich wird hierbei, wie sehr die Betroffenen die Mobilität, aber auch die Freiheit und Unabhängigkeit genießen, die sie dadurch erfahren. Natürlich ist der Führerscheinerwerb aus verschiedenen Gründen nicht in jedem Fall möglich, die damit verbundenen Gefühle des Wohlbefindens lassen sich aber vielleicht auch auf andere Weise erleben (z. B. Weite und Freiheit durch einen einsamen Strandspaziergang etc.). Man darf hier durchaus etwas kreativ sein, um fehlende Fähigkeiten in einzelnen Bereichen auszugleichen und auch in diesen Fällen Erholung und Lebensfreude für die betroffenen Menschen zu erreichen.


  [image: image]


  
    Beruhigung verschaffen können sich die Betroffenen an einem ruhigen Ort. Das kann ein eigenes Zimmer sein …

  


  
    TIPP


    Betreute Freizeitaktivitäten


    Einige Selbsthilfegruppen für autistische Menschen bzw. Autismus-Regionalverbände bieten inzwischen auch betreute Freizeitaktivitäten für die Betroffenen an. Dies kann eine gute Möglichkeit sein, mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen, Ausflüge zu unternehmen und Anregungen zu erhalten für die eigene Freizeitgestaltung. Durch die vorgegebene Struktur, vielleicht sogar gemeinsame Interessen, vor allem aber aufgrund der Hilfestellung durch Dritte, wird es für Menschen mit Autismus in solchen Fällen deutlich einfacher sein, mit anderen in Kontakt zu treten und ihre Freizeit sinnvoll zu gestalten. Denkbar wären etwa Angebote, die auf Persönlichkeitsbildung und Gesundheitsförderung abzielen mit sowohl musisch-sportlich-kreativen als auch lebenspraktischen und kulturtechnischen Inhalten.

  


  Knackpunkte Wohnen


  Autistische Menschen brauchen unbedingt eine Rückzugsmöglichkeit, wo sie allein sein und abschalten können. Schwierig wird es daher sein, wenn mit den Geschwistern ein Zimmer geteilt werden muss, insbesondere dann, wenn diese einen anderen Tagesrhythmus und völlig andere Interessen haben. Auch Nicole Höhlriegel hatte im familiären Umfeld erhebliche Probleme, die dann auch zu einem frühen Auszug aus dem Elternhaus führten. Einige dieser Schwierigkeiten beruhen sicher auf Missverständnissen und Kommunikationsproblemen zwischen der autistischen Betroffenen und ihren Angehörigen. Hätte man früher von den Besonderheiten der eigenen Tochter bzw. Schwester gewusst, wäre es sicher möglich gewesen, für manche Situationen Lösungen zu finden. Man hätte erkannt, wie wichtig ein ruhiger, geordneter und damit sicherer Rückzugsort gewesen wäre, man hätte sich sicher auf fernsehfreie Zeiten oder eine angenehmere Beleuchtung einigen können.


  Durch die Schwierigkeiten auf den Gebieten der Kommunikation und Interaktion sowie bei lebenspraktischen Fertigkeiten, die oftmals in deutlichem Kontrast zu den intellektuellen Fähigkeiten stehen, werden alltägliche Aktivitäten und die Freizeitgestaltung in erheblichem Maße beeinträchtigt. Viele Betroffene haben Probleme damit, ihren Tag sinnvoll zu strukturieren und die notwendigen Verrichtungen zu erledigen. Hinzu kommt, dass diese Aufgaben zuvor oft von den Eltern übernommen wurden, sodass hierfür vor allem zu Beginn einige Anleitung geleistet werden muss.


  Der Bedarf an Unterstützung ist bei allen Menschen mit Autismus verschieden. Es ist daher nicht möglich, allgemein gültige Maßnahmen herauszufinden, die für alle Betroffenen sinnvoll sind. Vielmehr muss in jedem Einzelfall der individuelle Hilfebedarf ermittelt werden. Weitere Probleme können in folgenden Bereichen auftreten:


  
    	Im höheren Lebensalter verändert sich der gewohnte Tagesablauf mit seinen stabilisierenden Ritualen und Routinen zusätzlich. Während sich andere Menschen auf ihren Ruhestand vorbereiten und diesem oft regelrecht entgegenfiebern, wird dies für den autistischen Menschen eine sehr schwierige Phase darstellen, in der er begleitet werden sollte. Ansonsten drohen Langeweile und ein »In-den-Tag-Hineinleben«. Ähnliches kann in Urlaubszeiten oder Phasen der Arbeitslosigkeit geschehen. In diesen Zeiten sind oft intensivere Unterstützung und Begleitung nötig.


    	Die anfallenden Schwierigkeiten können nicht ohne Weiteres kommuniziert werden, vielen Betroffenen gelingt es nicht, um Hilfe zu bitten für alltägliche Probleme, beispielsweise im Haushalt. Was für ihre früheren Bezugspersonen ganz selbstverständlich als Problem erkennbar war, muss anderen Menschen nun mühsam erklärt werden.


    	Viele autistische Menschen kennen die unterschiedlichen Wohnformen gar nicht. Sie benötigen Unterstützung dabei, die verschiedenen Möglichkeiten des Zusammenlebens kennen zu lernen und die eigenen Wünsche und Bedürfnisse herauszufinden und realistisch zu beurteilen.


    	Die meisten Betroffenen haben große Probleme mit anfallenden Veränderungen. Ein Auszug aus dem Elternhaus wird daher in vielen Fällen erhebliche Ängste, Stress und Verunsicherung hervorrufen. In dieser Zeit ist daher intensivere Unterstützung nötig.

  


  Mögliche Wohnformen


  Therapeutische Wohngemeinschaften »haben sich als Alternative zum Leben in der Familie und als Übergang zum selbstständigen Wohnen bei kompetenten autistischen Erwachsenen bewährt. In derartigen Wohngemeinschaften verrichten die Bewohner die notwendigen Organisations- und Haushaltsarbeiten weitgehend selbstständig, es findet aber eine Betreuung durch Fachkräfte statt« (Rollett u. Kastner-Koller 2001, 214). Das Leben in einer Wohngemeinschaft gestaltet sich aber für viele Menschen mit Autismus schwierig, oft auch einfach deswegen, weil diese ihre Rückzugsmöglichkeit brauchen und nach einem anstrengenden Tag abends oft einfach allein sein möchten. Die ständige Anwesenheit anderer Menschen kann ihnen schnell zu viel werden, da viele von ihnen in der Gesellschaft nicht gut entspannen und daher das Zusammensein nicht immer genießen können. Auch können die unterschiedlichen Interessen und Bedürfnisse immer wieder zu Schwierigkeiten der Bewohner untereinander führen. Andererseits kann bei passenden Mitbewohnern durchaus in einer Wohngemeinschaft eine sehr befriedigende Situation, ein sicheres und stabiles Leben für den betroffenen Menschen geschaffen werden, wenn das Verhältnis aus Flexibilität, Struktur, Kontakt- und Rückzugsmöglichkeiten seinen individuellen Bedürfnissen angepasst werden kann und bestehende Probleme im Zusammenleben rechtzeitig miteinander und ggf. mit einer Vertrauensperson besprochen werden.


  Ambulant betreutes Wohnen


  Das ambulant betreute Wohnen stellt eine Möglichkeit für insgesamt recht selbstständige autistische Menschen dar, die einen nur geringen Hilfebedarf haben. Eine solche Maßnahme bedarf dringend der regelmäßigen Hilfsangebote durch geeignete Betreuer; völlig sich selbst überlassen werden nur die wenigsten Betroffenen leben können, die nicht das Glück haben, von einem Ehe- bzw. Lebenspartner unterstützt zu werden: »Auch wenn sie allein (…) gut zurechtkommen, darf man sie nicht ganz sich selbst überlassen (…). Regelmäßige Beratungsgespräche mit einer mit den Problemen von Autisten erfahrenen Fachkraft haben sich als Eingliederungshilfe in die Erwachsenenwelt bewährt. Man muss immer damit rechnen, dass Fragen oder unerwartete Probleme auftreten, wenn sich dem oder der Betroffenen neue Aufgaben im Beruf oder im täglichen Leben stellen« (Rollett u. Kastner-Koller 2001, 214).


  Die Betroffenen werden im Rahmen des ambulant betreuten Wohnens stundenweise, meist ein- bis zweimal wöchentlich, pädagogisch betreut und begleitet. Problematisch dabei ist jedoch, dass der hierfür üblicherweise vorgesehene Personalschlüssel bei autistischen Menschen oftmals nicht ausreicht, da sie vor allem zu Beginn der Maßnahme mehr Unterstützung brauchen. In einem Projekt der Lebenshilfe Nürnberg wurde daher für drei junge Männer mit Asperger-Syndrom ein zweijähriges Wohntraining angeboten. In dieser Zeit erhielten sie umfangreiche Anleitung auf allen Gebieten, die für ein weitgehend selbstständiges Wohnen relevant sind (Klauß 2008, 37 ff.). Zum Abschluss des Projekts konnte festgestellt werden, dass die drei Betroffenen durch diese Maßnahme erheblich an Selbstständigkeit und Unabhängigkeit bei der Bewältigung alltäglicher Anforderungen hinzugewonnen hatten und dabei ihre Persönlichkeiten in allen für das Wohnen relevanten Kompetenzbereichen in erheblichem Maße weiterentwickeln konnten. Während sie anfangs in vielen Bereichen auf die aktive Mithilfe der Betreuer angewiesen waren oder sogar darauf, dass manche Aufgaben für sie übernommen wurden, reichte es am Ende in den meisten Bereichen aus, sie stattdessen lediglich zu beraten und zu begleiten. Die drei jungen Männer zeigten also, dass auch Menschen mit Autismus lernen und sich nachhaltig weiter verbessern können, wenn geeignete Rahmenbedingungen dafür bestehen.


  Geeignete Wohnprojekte


  Sinnvoll könnten in vielen Fällen auch »Zwischenformen« sein, also Wohnmöglichkeiten halbgeschützter, halboffener Art ohne völlige Selbstständigkeit, aber auch ohne völlige Kontrolle, vielleicht »so ein Rondell mit kleinen Wohnungen, wo alle einzeln leben in ihren Wohnungen und sich in der Mitte in einem Kommunikationszentrum treffen könnten« (Kaminski 2006, 10). Eine solche Wohnform entspräche den Wünschen und Bedürfnissen vieler Menschen mit Asperger-Syndrom (Preißmann 2007). Zahlreiche Betroffene wünschen sich zwar eine eigene Wohnung, aber auch die Möglichkeit zur Teilnahme am Gemeinschaftsleben in einem entsprechenden Wohnprojekt, verbunden mit der Unterstützung durch feste Ansprechpartner für auftretende Schwierigkeiten des Alltags. Auch einige Überlegungen der entsprechenden Fachverbände gehen daher in diese Richtung.


  In den letzten Jahren sind in vielen Städten Wohnprojekte entstanden, die ein Zusammenleben der unterschiedlichsten Menschen, alt und jung, mit oder ohne Behinderung anstreben. Hierbei handelt es sich um jeweils kleine Appartements mit mehreren Gemeinschaftsräumen und oftmals auch dem Angebot von angeleiteten Freizeitaktivitäten. Bastel- und Backkurse sind ebenso möglich wie sportliche Treffen oder einfach nur gemeinsames Kaffeetrinken. Das Prinzip der Nachbarschaftshilfe wird groß geschrieben. Jeder kann und darf sich zurückziehen, aber niemand wird allein gelassen. Diese Wohnform könnte auch für viele Menschen mit Autismus geeignet sein, denn sie vereint einige wesentliche Punkte, die den Betroffenen wichtig sind. In der nächsten Zeit werden noch viele weitere ähnliche Projekte entstehen, da es großes Interesse daran gibt.


  Wohnen: Sinnvolle Maßnahmen für autistische Menschen


  Es muss eine Wohnmöglichkeit gefunden werden, wo »nicht allein die Aufbewahrung und Pflege der Betroffenen im Vordergrund stehen (…). Wichtig sind Konzepte für eine ganzheitliche Betreuung, bei der die Lebensqualität der Betroffenen erhöht wird« (Poustka et al. 2004, 116).


  Es sollte möglichst keine nur vorübergehende Wohnmöglichkeit geschaffen, sondern vielmehr eine langfristige oder gar eine Dauerlösung gesucht werden. Der autistische Mensch wird sehr dankbar für wenige Umzüge und nur wenige und überschaubare Veränderungen in seiner Umgebung und seiner Wohnung sein. Die meisten Betroffenen sind nur wenig anspruchsvoll, was ihren Lebensstandard betrifft, dennoch muss die Einrichtung des Wohnraumes natürlich in erster Linie ihren Wünschen und Vorstellungen entsprechen. Generell sollten sich sämtliche Maßnahmen an den jeweils eigenen Zielen, Bedürfnissen und Erwartungen des Menschen mit Autismus orientieren.


  
    	Bezugspersonen: Wichtig sind regelmäßig anwesende Bezugspersonen, zu denen Vertrauen hergestellt werden kann, die den autistischen Menschen dabei unterstützen, die Ziele zu erreichen, die er für sein Leben hat, ihn gleichzeitig aber auch als Person, mit all seinen Stärken und Schwächen, akzeptieren und respektieren.


    	Tages- und Wochenpläne: Meist ist etwas Hilfe bei der Strukturierung des Tagesablaufs notwendig. Hierbei sind natürlich individuelle Vorlieben und Abneigungen zu berücksichtigen. Als sinnvoll werden in der Regel schriftliche Vorgaben in Form von Tages- und Wochenplänen empfunden, die vorher gemeinsam erarbeitet werden sollten und eine große Unterstützung bei der Gestaltung des Tagesablaufs darstellen können.


    	Alltagsprobleme: Die konkrete Hilfe und Unterstützung bei verschiedensten anfallenden Problemen des Alltags wird von vielen autistischen Menschen als die für sie wichtigste Maßnahme bezeichnet. Sinnvoll wäre es daher, zumindest wöchentlich eine Sprechstunde anzubieten, um die Möglichkeit zu geben, sich Unterstützung zu holen. Neben der Hilfe bei alltäglichen Verrichtungen wie Einkaufen, Behördengängen etc. ist oft auch Anleitung nötig, was das Gesundheitsverhalten, das Erscheinungsbild, den Umgang mit Geld oder die Orientierung an kulturell üblichen Standards betrifft. Einiges davon wird im Text von Nicole Höhlriegel beschrieben, und viele dieser Schwierigkeiten ließen sich mit etwas Unterstützung verhindern.


    	Arztbesuch: Für den Bedarfsfall ist eine Vermittlung weiterführender Hilfen (Ärzte, Therapeuten etc.) notwendig. Dann ist die Bereitschaft nötig, mit diesen anderen Stellen und Institutionen kooperativ zusammenzuarbeiten. Ein Austausch sollte jedoch stets mit dem autistischen Menschen abgesprochen werden, er bedarf dessen Zustimmung.


    	Adressliste: In vielen Fällen wird es sinnvoll sein, gemeinsam mit dem Betroffenen eine Liste zu erstellen mit den wichtigsten Kontaktadressen (Telefon, E-Mail etc.) derjenigen Personen und Institutionen, die im Fall von Krankheit, Unfall, notwendigen Reparaturen etc. informiert bzw. alarmiert werden müssen. In der akuten Aufregung einer Notsituation ist es nicht immer möglich, geordnet nach Ansprechpartnern zu suchen.


    	Pflege: Für den Fall einer Pflegebedürftigkeit ist eine Pflege notwendig, die sich an den speziellen Bedürfnissen autistischer Menschen orientiert. Die häufig bestehenden Überempfindlichkeiten auf taktilem Gebiet, die damit verbundenen Schwierigkeiten bei Berührung und das Unbehagen bei Anwesenheit fremder Menschen in nächster Nähe sind zu berücksichtigen. Es wird eine Herausforderung darstellen, auch hier eine befriedigende Lösung zu finden.


    	Reizverringerung: Die optischen und akustischen Reize sollten möglichst gering gehalten werden, was bei der Auswahl des Wohnraumes und der Umgebung berücksichtigt werden muss. Andererseits kann auch das Leben in einer überschaubaren Stadt mit ihren kulturellen Möglichkeiten für manche autistische Menschen sinnvoll sein.


    	Wohnungssuche: Deutlich wird bei der Vorstellung der verschiedenen Wohnungen von Frau Höhlriegel, wie wichtig es ist, bei der Wohnungssuche nicht allein gelassen zu werden. Eine Bezugsperson als Begleitung hätte sicher die eine oder andere Wohnung von vornherein ausgeschlossen und damit manches Chaos verhindert.


    	Freizeitangebote: Diese können den autistischen Menschen einerseits unterstützen, seine Zeit sinnvoll und angenehm zu nutzen, sie sollten aber auch das Ziel verfolgen, auf Wunsch Kontakte zu anderen Menschen zu knüpfen und am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen.

  


  Notwendige Dinge erledigen und einkaufen


  Ein für autistische Menschen oft schwieriger Bereich betrifft notwendige Besorgungen, Erledigungen und Einkäufe. Hier brauchen sie oft Hilfe. Auf der einen Seite besteht die Schwierigkeit, unter dem doch meist recht großen Angebot das Passende herauszusuchen, sodass das Einkaufen oft viel Zeit in Anspruch nehmen kann. Wenn dann das übliche oder erwartete Produkt gerade nicht vorrätig ist, kann das zu ernsten Schwierigkeiten führen. Zudem konnten viele Betroffene noch kein Gespür dafür entwickeln, was zu ihnen passen und welcher Stil für sie geeignet sein könnte. Während andere Menschen sich dies spätestens im Jugendalter durch Imitation oder Ausprobieren meist »nebenher« aneignen, brauchen Menschen mit Autismus oft insbesondere in Fragen von Kosmetika oder Bekleidung Beratung und Hilfestellung. Insgesamt scheint es so, dass sie deutlich später als andere Menschen ihren eigenen Stil entwickeln, was auch Nicole Höhlriegel bei sich beobachtet hat.


  Manches wirkt auf den ersten Blick reichlich ungewöhnlich und bizarr und ergibt erst dann Sinn, wenn man nach den Hintergründen fragt. Dann wird immer wieder deutlich, dass man auch bei erwachsenen Menschen viele Dinge nicht einfach als bekannt voraussetzen darf, die für andere Leute ganz selbstverständlich sind. Aber man darf dann auch die Erfahrung machen, dass sich mit etwas Unterstützung auch noch in späteren Jahren die Kenntnisse und Fertigkeiten deutlich verbessern lassen, wenn man die Betroffenen in Fragen der Lebensgestaltung nicht einfach sich selbst überlässt.


  Oft wünsche ich mir einen »Coach« für mein Leben


  Viele Menschen mit Autismus erhoffen sich konkrete Unterstützung bei Alltagsschwierigkeiten, und auch ich stelle mir oft so etwas wie einen »Coach« für mein Leben vor, der mir in verschiedenen Situationen helfen könnte. Viele Dinge sind mir nicht klar, manche Situationen überfordern mich, und oft habe ich das Gefühl, dass ich mit nur geringer Unterstützung in solchen Momenten deutlich besser zurechtkommen könnte. So habe ich innerhalb weniger Monate insgesamt etwa vierzig Kilogramm abgenommen, ohne vorherige Ankündigung, ohne wesentliche Schwierigkeiten und allein deshalb, weil ich es so wollte. Heute weiß ich, ich hätte das viel früher tun können, aber mir war nicht klar, dass ein solcher Gewichtsverlust allein durch eine verringerte Nahrungsaufnahme und mehr Bewegung möglich sein könnte. Andere Menschen reden ja immer von abscheulich klingenden Diätmaßnahmen, und da ich bei der Auswahl der Speisen, die ich zu mir nehme, sehr wählerisch bin, konnte ich mir nie vorstellen, irgendwelche Spezialdiäten auszuprobieren. Und nun ergeben sich für mich immer neue Schwierigkeiten. So habe ich jetzt eine Kleidergröße, die es mir ermöglicht, nahezu überall einzukaufen, was mich völlig überfordert.


  Beim Einkaufen gibt es immer wieder schwierige Situationen, die sich im Nachhinein teilweise recht amüsant darstellen. Ich habe lange ausschließlich aus Katalogen bestellt und bin erst kürzlich dazu übergegangen, auch mal ein paar Kleidungsstücke in Fachgeschäften einzukaufen. Ich kenne mich also noch nicht groß aus in diesem Bereich. In einem Kaufhaus fand ich eine Bluse, die mir gefiel, und wollte sie anprobieren. Dann las ich jedoch das Schild «Bitte nur drei Teile mit in die Kabine nehmen« und überlegte einen Moment. Ich interpretierte es falsch und dachte, ich müsste genau drei Teile mitnehmen, nicht maximal drei, auch wenn mir der dahintersteckende Sinn nicht klar war. Also schnappte ich mir noch zwei weitere Blusen, die in der Nähe hingen, nahm sie mit hinein und hängte sie neben das Kleidungsstück, das ich anprobieren wollte. Ich war ganz zufrieden, die Situation so für mich gelöst zu haben. Die Bluse gefiel mir, und so wollte ich damit zur Kasse gehen. Allerdings kam mir eine Verkäuferin entgegen und fragte, ob etwas gepasst hätte. Ich antwortete ihr leider mal wieder viel zu ehrlich und erklärte, eine Bluse hätte gepasst, die wollte ich nehmen, über die beiden anderen jedoch könnte ich nichts sagen, die hätte ich sowieso nicht gewollt. Es kam also so, wie es wohl kommen musste. Sie fragte, weshalb ich sie denn dann probiert hätte, ich erwiderte, ich hätte das nicht getan. Sie fuhr fort, aus welchem Grund ich sie dann mit in die Kabine genommen hätte, sodass ich es ihr erklärte. Dann sah sie mich eine Weile an und hielt mich vermutlich für blöd, aber immerhin erklärte sie mir, wie die Worte auf dem Schild tatsächlich gemeint waren. Ich schämte mich und trottete hinter ihr her zur Kasse. Dort wollte ich mit meiner EC-Karte bezahlen, dummerweise jedoch ist hier mein Name mit Doktortitel aufgeführt. Die Verkäuferin sah mich wieder an und verlangte einen Ausweis. Ich gab ihn ihr und konnte dann endlich meine Bluse mitnehmen. In der letzten Zeit jedoch vermied ich es sicherheitshalber, dieses Geschäft erneut zu betreten.


  Gesellschaftliche Integration autistischer Menschen


  Viele Menschen mit Autismus fühlen sich »fremd auf dieser Welt«, sie gehören nicht dazu. Die schulische und mit Abstrichen auch die berufliche Integration der Betroffenen sind in der letzten Zeit zunehmend Themen bei Fachveranstaltungen, die gesellschaftliche Teilhabe dagegen wird bislang in der Regel noch sehr wenig betrachtet.


  Die Einbeziehung in die Gesellschaft stellt vermutlich die größte Herausforderung dar im Hinblick auf eine Integration autistischer Menschen. Es sind viele verschiedene Punkte zu berücksichtigen, in denen die Betroffenen in jeweils unterschiedlichem Ausmaß beeinträchtigt sind. Dazu gehören Mobilität, Zugang zu Medien, Wissenschaft, Politik und dem Gesundheitssystem oder Angebote zur Entwicklung der eigenen Persönlichkeit.


  Desinteresse oder Ablehnung sind häufig


  Auf die speziellen Vorlieben autistischer Menschen und ihre oft skurrilen Ausnahmebegabungen reagieren andere oft im besten Fall mit Gleichgültigkeit und Desinteresse, häufiger jedoch mit Unverständnis und Ablehnung. Dies erhöht nicht nur das Ausmaß an sozialer Isolation, sondern führt außerdem auch zu mangelnder Akzeptanz. Im Freizeitbereich kommt insgesamt die Andersartigkeit autistischer Menschen besonders zum Ausdruck, vieles an ihnen erscheint fremd und rätselhaft, weshalb sich soziale Ablehnung durch Altersgenossen vor allen Dingen auf diesem Gebiet zeigt.


  Es braucht Informationen und Aufklärung


  Der Mensch aber braucht neben Schutz und Rückzugsmöglichkeit auch die Gemeinschaft mit anderen und den sozialen Austausch. Wichtig sind daher Information und Aufklärung. Die Öffentlichkeitsarbeit muss verstärkt werden, um in Schulen, Betrieben und der Gesellschaft Informationen zu bieten über die Vielfalt der autistischen Störungen und die speziellen Bedürfnisse der betroffenen Menschen, aber auch über ihre Schwierigkeiten, insbesondere im sozialen Kontakt, über häufige Auffälligkeiten und die mögliche Wirkung auf das Gegenüber. Informationen darüber, dass es in der Regel kein böser Wille ist, der die Betroffenen auf ihre spezielle Art und Weise mit der Umgebung in Kontakt treten lässt, sondern dass sie oftmals gar nicht in der Lage sind, diese ihre Verhaltensweisen zu reflektieren und den jeweiligen Erfordernissen anzupassen. Daraus folgt, dass es ihnen häufig nicht auf Anhieb gelingt, auf andere Menschen freundlich und liebenswürdig zu wirken.


  Genauso wichtig ist es, im jeweiligen Umfeld Lehrer, Mitschüler, Arbeitskollegen, Vorgesetzte, Nachbarn, Freunde usw. zu informieren, um ein Verständnis zu ermöglichen und gemeinsam nach Lösungen für schwierige Situationen zu suchen. Dabei ist natürlich vorher zu überlegen, wie sinnvoll es ist, wahllos alle auch nur flüchtigen Bekannten einzuweihen. Diese Erfahrung musste auch Simone Pinke machen, als sie der Hausgemeinschaft von der Diagnose berichtet hatte, wie sie in ihrem Bericht beschreibt.


  Anpassung kontra Individualität


  Im Hinblick auf eine Integration autistischer Menschen ist es aber auch notwendig, sich mit den Begriffen Anpassung und Individualität zu beschäftigen. Jede Integration erfordert in gewissem Umfang eine Anpassung an geltende Regeln und Normen, mal mehr, mal weniger. Jeder Mensch, ob behindert oder nicht, muss also für sich selbst herausfinden, bei welchen Gruppen, Institutionen usw. er dazugehören möchte, und in diesem Fall in Kauf nehmen, sich den dort geltenden Regeln zu unterwerfen. Das ist bei autistischen Menschen nicht anders. In manchen Fällen ist eine Anpassung kein Problem, weil der Wunsch teilzuhaben groß ist und die Voraussetzungen günstig sind. In anderen Fällen, beispielsweise dann, wenn die Stimmung eher indifferent ist, fällt die Anpassung schwer, und häufig ist sie aufgrund der bestehenden Probleme sogar unmöglich.


  Praktisch bedeutet das, dass man mit jedem einzelnen Menschen überlegen muss, was ihm wichtig ist, wo er gern dabei sein möchte, um dann zu klären, welche Hilfen von dieser Gruppe, Institution etc. möglich sind, welche Leistung der betroffene Mensch aber auch selbst erbringen muss. In jedem Einzelfall sind dabei die Wünsche und Lebensziele, aber auch die individuellen Voraussetzungen unterschiedlich.


  Manchmal wird es aber auch möglich sein, die Offenheit und das Interesse anderer Menschen so geschickt einzusetzen, dass die Anpassung gering gehalten werden kann. Es ist fantastisch, wenn ein Mensch die Erfahrung machen darf, dass er ein Stück weit »die Welt selbst erfinden darf und nicht allein die Welt ihn erfindet. Dass er etwas wagen darf, um Perspektivenwechsel und Veränderung hervorzurufen und nicht nur in ausgetretene Sehkanäle und Pfade gezwungen werden muss« (Meckel 2010, 165). Die meisten Menschen werden zu »pflegeleichten« Erwachsenen erzogen, zu Menschen, die nicht sich selbst repräsentieren, sondern die Erwartungen ihrer Umwelt, nicht viel Mühe mit ihnen zu haben, nicht viel Aufhebens um sie machen zu müssen. Meiner Meinung nach sollten wir uns aber Mühe machen mit den anderen. Die Menschen sollten sich umeinander kümmern, sie sollten einander einladen, Teil des jeweils eigenen Lebens zu werden. Aber sie müssen ein Zusammenleben anstreben mit Regeln, Ideen und Wünschen, die sie gemeinsam miteinander aushandeln.


  Grenzen bei der Integration


  Und schließlich gibt es auch Grenzen bei der Integration, auch solche, die die betroffenen Menschen selbst ziehen. Bei mir ist es so, dass meine Aktivitäten sich manchmal deutlich von denen anderer Menschen unterscheiden. Da ist eine Integration nicht immer möglich und auch von mir nicht immer gewünscht. Ich möchte nicht dabei sein, wenn andere Leute zum Tanzen gehen, ins Kino oder ins Theater. Damit kann ich nichts anfangen, denn ich bin motorisch ungeschickt, und der Handlung in Filmen etc. kann ich nicht folgen, sodass ich nicht mitbekomme, worum es geht. Ich möchte in meinem Urlaub nicht stundenlang an einem Hotelpool liegen und mich abends durch die Mitarbeiter zu Gesellschaftsspielen animieren lassen. Aber ich habe andere Interessen und nicht das Gefühl, langweilig zu sein, was mir früher manchmal von meinen Klassenkameraden vorgeworfen wurde. Stundenlang kann ich an einem Flussufer sitzen und dem Treiben im Wasser zusehen. Gern setze ich mich außerdem in ein nettes Café im Künstlerviertel von Darmstadt, das auf meinem Nachhauseweg liegt. Dort darf ich sein, wie ich bin, dort bin ich nur eine von vielen Menschen, die sich von der breiten Mehrheit unterscheiden und ihren Platz in dieser Welt suchen. Es ist sehr entspannend für mich, hier nach der Arbeit noch etwas zu trinken. Ich liebe es, solche Gegenden aufzusuchen, in denen das bunte Miteinander unterschiedlicher Menschen gelebt und als schön und bereichernd empfunden wird.


  Alle Menschen sind verschieden. Aber »nicht alles, was aus der Reihe fällt, was also ›abnorm‹ ist, muss deshalb auch schon minderwertig sein« (Hans Asperger, zit. in Attwood 2008, 14). Alle Menschen haben Fähigkeiten und sind alle gleich viel wert. Verschieden zu sein, ist ein Gewinn für alle Menschen. Vielfalt ist die Basis für Lebendigkeit, Kreativität und Innovation – und sie ist eine Herausforderung. Es ist nicht immer einfach, Menschen und Situationen zu verstehen, die »anders« sind – aber es ist inspirierend und bereichernd.


  Gesundheit – Krankheit


  Schlechte Körperwahrnehmung, geringes Schmerzempfinden, Berührungsempfindlichkeit, Angst vor Neuem – das sind nur einige Punkte, warum Gesunderhaltung und medizinische Behandlungen eine besondere Herausforderung darstellen.


  Persönliche Erlebnisse beim Arzt und im Krankenhaus


  Das Kranksein als solches und damit verbundene Besuche beim Arzt sind für alle Menschen anstrengend und belastend, bei Menschen mit Autismus aber führen sie oftmals zu einer krisenhaften Zuspitzung der Situation. Bislang wird dieses Thema noch zu selten beachtet. Die beiden Selbsterfahrungsberichte zeigen exemplarisch, welche speziellen Schwierigkeiten auftreten können und wie man ihnen begegnen sollte.


  Der erste Bericht stammt von mir, denn obwohl ich Ärztin bin und den Gesundheitszustand meiner Patienten sehr gut beurteilen kann, fehlte es mir lange Zeit am Gespür für meinen eigenen Körper. Im Grunde habe ich erst vor wenigen Jahren damit begonnen, mich mit meiner eigenen Gesunderhaltung näher zu beschäftigen. Vorher erschien mir durch die vielen bestehenden Schwierigkeiten ein gesundes Leben nahezu unmöglich. In der folgenden Auflistung wird sich vermutlich jeder Mensch mit Asperger-Syndrom zum Teil wiederfinden können:


  
    	Meine sehr schlechte Körperwahrnehmung verhinderte ein konstantes Körpergewicht im normalen Bereich. Hunger, Durst, Müdigkeit oder Erschöpfung fühlten sich für mich nahezu identisch an, sodass ich nie wirklich wusste, was mir in der jeweiligen Situation helfen würde. Meist aß ich dann etwas, was zu stetiger Gewichtszunahme führte.


    	Da ich motorisch sehr ungeschickt war, gelang es mir nicht, eine geeignete Sportart zu finden, um Ausdauer, Ko ordination, Beweglichkeit und Kraft zu verbessern. Versuche mit Schwimmen, Leichtathletik, Judo etc. waren erfolglos.


    	Meine Angst und Aufregung bei Arztbesuchen verhinderte die empfohlenen Vorsorgeuntersuchungen.


    	Die Abneigung gegen zahlreiche Speisen, insbesondere solche mit breiiger (»matschiger«) Konsistenz erschwerte eine gesunde Ernährung deutlich.


    	Außerdem hatte ich nur wenig Kenntnis, wie ein gesundes Leben aussehen könnte. Da ich nur über wenige private Kontakte zu anderen Menschen in meinem Alter verfüge, wusste ich nicht, wie sie diese Punkte für sich lösen. Ich hatte keine Ahnung, welch unterschiedliche Möglichkeiten auf diesen Gebieten bestehen, und ich wusste nicht, mit wem ich diese Fragen hätte besprechen können.


    	Der wichtigste Punkt aber war vermutlich, dass ich all diese Schwierigkeiten als gegeben hinnahm und mir nicht vorstellen konnte, dass Lösungen möglich wären.

  


  Ich hatte Glück und fand den Einstieg zum Nordic Walking, das ich zufällig ausprobierte und das mir sehr gefiel, weil ich es leicht erlernen und nahezu überall ohne große Vorbereitung allein anwenden konnte. Schnell bemerkte ich, wie gut es mir tat, mich regelmäßig körperlich zu betätigen. Um mich ausführlicher darüber zu informieren, kaufte ich mir ein paar Fachzeitschriften, in denen auch einiges über gesunde Ernährung stand. So erkannte ich, dass ich deutlich zu viel und auch das Falsche aß. Durch diesen Zugang zu diesem Thema bekam ich Interesse, mich näher damit zu beschäftigen, ganz allein für mich, ohne Druck von anderen.


  Der zweite Erfahrungsbericht stammt von Diana Leineweber, die ihre Krankenhausaufenthalte und die Erfahrungen, die sie im Umgang mit Ärzten und Krankenschwestern machte, beschreibt.


  
    Ein Bandscheibenvorfall kam mir »zu Hilfe«


    Christine Preißmann


    Nach einigen recht ruhigen und guten Jahren, die ich gern als die beste Zeit in meinem Leben bezeichne, weil sowohl die Gesundheit meiner Eltern als auch die Situation an meiner Arbeitsstelle stabil und vorhersehbar waren und ich dadurch ein Leben führen konnte, das meinen Wünschen und Möglichkeiten entsprach, befand ich mich mitten in einer (wenn auch vorhergesehenen) Umbruchsituation. Sowohl mein Chef- als auch mein Oberarzt verließen wie geplant zeitgleich die Klinik, bezüglich der Nachfolge gab es viele Gerüchte, die immer wieder dementiert und dann doch bestätigt wurden, eine neue Konzeption musste erarbeitet werden, da der gesamte Klinikbetrieb umstrukturiert werden und schließlich alle Stationen in einen Neubau umziehen sollten.


    Ich merkte, dass ich nicht mehr konnte und eine Pause benötigte. Ich brauchte in irgendeiner Form zusätzliche Unterstützung.


    Hinzu kamen aber auch noch private Sorgen, so fragte ich mich unter anderem immer öfter, wie ich meine Wohnsituation längerfristig ändern könnte oder wer in der Lage sein würde, mich in Fragen der Altersvorsorge zu beraten und mir die bestehenden Angebote zu erklären. Das alles war einfach viel zu viel auf einmal, ich fühlte mich immer mehr unter Druck und dachte wiederholt daran, eine Rehabilitationsmaßnahme zu beantragen, da ich nicht mehr konnte und merkte, dass ich eine Pause und in irgendeiner Form zusätzliche Unterstützung brauchte.


    Die Bandscheibenvorfälle setzten mich völlig außer Gefecht


    Natürlich wusste ich, dass Ordnung und Struktur am Arbeitsplatz für mich unerlässlich sind, um gesund zu bleiben und gute Arbeit zu leisten.


    Es kam mir schließlich in all meine Überlegungen hinein eine Erkrankung »zu Hilfe«, die mir mit die schlimmsten Monate meines Lebens bescherte, von der ich aber heute denke, das sie das Beste war, was mir in dieser Situation hätte passieren können: Ich erlitt innerhalb von sechs Tagen zwei Bandscheibenvorfälle im Bereich der Halswirbelsäule, die mich völlig außer Gefecht setzten und mich körperlich wie psychisch extrem forderten, die mir aber auch zeigten, welche Kraft auch ich in Krisensituationen mobilisieren kann, wie sehr ich an meinem Leben hänge und wie sehr ich dafür kämpfe, dass alles wieder in Ordnung kommt, im wahrsten Sinne des Wortes. Denn natürlich wusste ich, dass Ordnung und Struktur auch am Arbeitsplatz für mich unerlässlich sind, um gesund zu bleiben und gute Arbeit zu leisten. Langfristig musste es also vor allem darum gehen, zunächst aber stand für mich im Vordergrund, mir Hilfe zu holen, so unerträglich waren die Schmerzen und so stark die Einschränkungen, die ich im alltäglichen Leben bemerkte. Nach mehr oder weniger erfolglosen Versuchen mit unterschiedlichen Schmerzmitteln, die ich mir mit meinem Arztausweis aus der Apotheke besorgte, rief ich bei einem Orthopäden an, schilderte der Dame am Telefon mein Anliegen und bat um einen Termin am gleichen Tag, da mir vor lauter Schmerzen im Arm immer schwindlig wurde und ich umfiel (normalerweise bin ich eher wenig schmerzempfindlich, daher wusste ich, etwas war ganz gründlich nicht in Ordnung). Sie versuchte, mich abzuwimmeln und mir einige Wochen später einen Termin zu geben, da ich keine private Krankenversicherung hatte. Ich wurde ein bisschen wütend und tat etwas, was ich normalerweise gar nicht gern mache: Ich nannte ihr meinen Beruf und stellte klar, dass ich noch am selben Tag kommen müsse und kommen würde, ob mit oder ohne Termin. Über diese Deutlichkeit wundere ich mich noch heute, ich frage mich manchmal, wie mir dies gelingen konnte. Jedenfalls zeigte es Wirkung, man nannte mir eine Uhrzeit.


    Ich hatte unerträgliche Schmerzen, doch der Arzt glaubte nicht an einen Bandscheibenvorfall


    Im Behandlungszimmer zog ich dann recht problemlos mein T-Shirt aus und ließ mich abtasten, was ich eigentlich gar nicht mag. Offenbar gelang es mir nicht, meine Schmerzen deutlich zu zeigen, denn der Arzt war sich sicher, es könne kein Bandscheibenvorfall sein. Er schrieb mich für drei Tage krank und empfahl mir, bei Bedarf »mal eine Tablette« zu nehmen. Ich vergaß in der Aufregung, ihm mitzuteilen, dass ich dieses Präparat bereits zusammen mit einem weiteren Mittel seit dem Vortag in maximaler Dosierung einnahm, ohne auch nur eine geringe Linderung zu bemerken, und dass ich mir niemals hätte vorstellen können, solche Schmerzen zu haben.


    Ich wartete also auf die Arzthelferin und lag voller Angst auf der Liege herum, da mein Körper noch viel empfindlicher war als sonst und mir jede nur geringe Berührung extrem wehtat.


    Beim nächsten Besuch, als nach dem zweiten Vorfall die Schmerzen noch viel schlimmer wurden, empfahl man mir eine Infusionsbehandlung. Ich wartete also auf die Arzthelferin, die die Lösung anhängen sollte, und lag voller Angst auf der Liege herum, da mein Körper noch viel empfindlicher war als sonst und mir jede nur geringe Berührung extrem wehtat. Mein Kopf wurde eingespannt in eine Apparatur und »sanft« gestreckt, was sinnvoll sei, wie die Dame mir sagte. Ich dagegen fand es entsetzlich. Es tat mir weh, ich fühlte mich so gefesselt und war es ja irgendwie auch (Kopf im Apparat, Arm an der Infusion, anderer Arm kaum zu gebrauchen wegen des Bandscheibenvorfalls). Noch viel schlimmer aber war für mich, dass ich nicht sehen konnte, ob die Infusion auch wirklich wie vorgesehen einlief, da ich in dieser Stellung keinen Blick auf meine Ellenbeuge richten konnte. Leider lief die Lösung daneben, ich bekam eine riesige Beule um die Einstichstelle. Die Arzthelferin schimpfte mich, das müsse man doch merken, das brenne und schmerze doch etc. Ich bemerkte nichts, ich habe generell nur ein sehr schlechtes Körpergefühl und kann solche Dinge nicht erkennen. Außerdem tat mir sowieso alles weh. In der Folge sah man etwas häufiger nach mir, was mir ein bisschen Sicherheit gab und daher recht war.


    Meine Tage waren durch Arztbesuche und Termine beim Physiotherapeuten geprägt


    Vorläufig waren meine Tage geprägt durch Arztbesuche, Termine beim Physiotherapeuten und (was Zufall war, da ich es schon lange geplant hatte und kurz vor meiner Erkrankung endlich angegangen war) den Beginn einer Ergotherapie. Dazwischen gab es immer wieder Leerlauf, und die Zeit zwischen den Verpflichtungen vertrieb ich mir mit Nordic Walking oder Cafébesuchen. Ich bemerkte, wie gut es mir tat, mich abzulenken. Wenn ich mit meinen Eltern in Ruhe frühstückte oder im Café in eine Zeitung vertieft war, vergaß ich für eine kurze Zeit meine Schmerzen, eine Erfahrung, die ich nun auch in meine Arbeit mit Suchtpatienten für die Zeit ihres Entzugs einbringen kann. Außerdem fiel mir auf, wie gut mir die Zuwendung tat, die ich von den Therapeuten erhielt. Insgesamt hatte ich mit der Kombination aus Psycho-, Physio- und Ergotherapie nun tatsächlich die in dieser Zeit für mich optimale Unterstützung gefunden, wenngleich alles nicht wirklich leicht für mich war.


    Ich bin schon seit Langem in Psychotherapie, die sehr hilfreich für mich ist


    Glücklicherweise musste ich nach der Psychotherapeutin nicht erst mühsam suchen. Bereits seit fünfzehn Jahren arbeite ich mit ihr und empfinde dies als extrem hilfreich und wichtig für mich:


    
      	In ruhigeren Zeiten geht es in der Therapie meist insbesondere darum, den Umgang mit Gefühlen und auch mit anderen Menschen zu üben.


      	Außerdem benötige ich Unterstützung bei den sich auch in diesen Zeiten immer wieder entwickelnden Schwierigkeiten und Missverständnissen auf der Arbeit oder im Privatleben.


      	Daneben besprechen wir auch ganz praktische Dinge, wenn beispielsweise ein Urlaub ansteht oder etwas Neues, Ungewohntes erledigt und verarbeitet werden muss.


      	Notwendig ist für mich immer wieder die Unterstützung, wenn ich erkenne, dass es Wünsche, Lebensentwürfe und -ziele gibt, die ich trotz aller Mühe niemals erreichen werde. Dazu gehört in erster Linie natürlich ein eigenes Kind. »Ein Kind ist das Weihnachtsfest des Lebens« habe ich kürzlich gelesen. Ich liebe sehr die Weihnachtszeit und kann diesen Vergleich nachvollziehen. Vielleicht schmerzt es mich deswegen immer noch so sehr, wenn ich über Kinder nachdenke.


      	Und schließlich finde ich es wichtig, kompetente Hilfe bei aufkommenden Depressionen, verstärkten Ängsten oder zunehmender Unruhe zu erhalten, um die Situation schnell wieder in den Griff zu bekommen.

    


    Nun, aufgrund der aktuellen Situation mit starken Schmerzen, viel Unsicherheit bezüglich Gesundheit und Arbeit, war es für mich besonders wichtig, nicht allein zu sein mit meinen Sorgen und Nöten. Wir überlegten gemeinsam, was ich unternehmen und wie ich es angehen sollte, und so gelang es mir recht gut, Arztbesuche, Physiotherapie etc. zu planen und zu ertragen. Noch wichtiger aber war in dieser Zeit vermutlich einfach die liebevolle Zuwendung mit Zuspruch, Motivation und Ermutigung. Ich weiß nicht, wie ich diese Monate ohne die Hilfe meiner Therapeutin überstanden hätte.


    Nach den Anfangsschwierigkeiten wurde die Ergotherapie sehr wichtig für mich


    Ich bin einerseits motiviert und möchte sehr gern an einer Verbesserung meiner Situation arbeiten, aber neue und ungewohnte Anforderungen machen mir auf der anderen Seite nach wie vor sehr viel Angst.


    Glücklicherweise fand ich außerdem eine sehr liebe Ergotherapeutin, die sich nicht von der ersten Begegnung mit mir abschrecken ließ, sondern die gleich mit mir gemeinsam überlegte, wie die Behandlung aussehen könnte und in welchen Bereichen ich mir Unterstützung erhoffte. Ich hatte sie im Vorfeld des ersten Treffens in einer E-Mail sehr offen über mich und meine Schwierigkeiten informiert und ihr auch geschrieben, dass ich anfangs aufgrund meiner Aufregung manchmal unnahbar und abweisend wirke, was mir sehr leid tut. Offenbar war das gut so. Zunächst bereitete mir die Ergotherapie Probleme, da wir uns einerseits natürlich erst einmal kennen lernen mussten und da ich auf der anderen Seite durch meine körperliche Situation nur sehr wenig belastbar war. Nach den Terminen war ich völlig k.o., besonders schwer fiel es mir dabei, mich in schneller Folge auf unterschiedliche Aufgaben einzustellen. Irgendwann gelang es mir, dies der Therapeutin zu vermitteln, und in der Folge konnte sie sich immer besser auf mich einstellen, sodass die Ergotherapie schließlich zu einer Maßnahme wurde, die ich als sehr hilfreich und wichtig empfand. Ich konnte einige Ziele für mich definieren und bearbeiten und hatte dabei sehr viel Spaß mit meiner lieben und kompetenten Therapeutin, die nichts über mich hinweg entschied und mich niemals zu einem bestimmten Vorgehen drängte, sondern immer wieder gemeinsam mit mir die weitere Planung abstimmte.


    Ich bin sehr dankbar für ihre Geduld, denn vieles gestaltet sich schwieriger und langwieriger als zunächst vermutet. Dabei spielt immer wieder auch die Ambivalenz eine große Rolle, denn ich bin einerseits motiviert und möchte sehr gern an einer Verbesserung meiner Situation arbeiten, aber neue und ungewohnte Anforderungen machen mir auf der anderen Seite nach wie vor sehr viel Angst. Außerdem entwickelt man im Laufe der Jahre zahlreiche eingefahrene Kompensationsstrategien, um die alltäglichen Anforderungen bestmöglich erfüllen zu können, die sich nicht so einfach verändern lassen. Es macht daher auf jeden Fall Sinn, so früh wie möglich mit einer Behandlung zu beginnen, wenn die Verhaltensweisen noch mit deutlich weniger Aufwand veränderbar sind.


    Ich durchlebte eine depressive, sehr problematische Zeit


    Das Leben hatte eine andere Qualität erhalten, es war mir irgendwie kostbarer geworden.


    In der Folge wurde ich trotz aller Unterstützung depressiv und hatte eine wirklich sehr problematische Zeit durchzustehen. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie überleben würde und noch einmal das Weihnachtsfest erleben könnte, das ich so liebe. Ich sah die letzten Blumen des zu Ende gehenden Sommers an und befürchtete, sie zum letzten Mal zu sehen. Es machte mich sehr traurig, weil ich merkte, wie gern ich lebe und wie sehr ich auch mein Leben genieße, trotz aller Schwierigkeiten und Einschränkungen. Schließlich beschloss ich, dafür zu kämpfen, und ich genoss alles, was das Leben mir bot, den Regen ebenso wie die Sonnenstrahlen, die bunte Verfärbung des Laubes im Herbst, die Novemberstürme und schließlich den ersehnten ersten Schnee und die nahende Adventszeit. Voller Glück blätterte ich in meinen Weihnachtszeitschriften und sah mir all die schönen Dinge in den Geschäften und in der Natur an. Manchmal dachte ich mir, erst wenn man glaubt, alles verloren zu haben, wird offenbar all das, was man besitzt, zum Geschenk.


    Obwohl mich in diesen Wochen und Monaten alles sehr anstrengte, verbrachte ich meine freie Zeit zwischen den Behandlungsterminen nicht im Bett, sondern versuchte, möglichst oft aktiv zu sein, dazwischen aber auch immer wieder kurze Ruhepausen einzulegen, um die Muskulatur zu entspannen. Oft lief ich mehrere Stunden am Tag durch Wald oder Feld, da ich bemerkte, dass dabei meine Schmerzen etwas nachließen. Auch warmes Thermalwasser tat mir gut und bescherte mir ein paar Stunden Schmerzfreiheit, was ich als großes Geschenk empfand. Ich bemerkte, wie wertvoll solche vermeintlichen Kleinigkeiten in diesen Momenten sein können, und ich war dankbar dafür, dies erleben zu dürfen. Ebenso erging es mir, als ich nach einigen sehr schwierigen Wochen erstmals wieder beim Laufen den Kopf so weit nach oben strecken konnte, dass ich die Sonne und den blauen Himmel sah. Das Leben hatte eine andere Qualität erhalten, es war mir irgendwie kostbarer geworden. Ich war glücklich, wenn ich morgens aufwachte und mich einigermaßen gut fühlte, denn ich wusste inzwischen, dass dies keineswegs selbstverständlich war. Ich kämpfte und tat alles dafür, bald wieder arbeiten zu können.


    Ich kann wieder ohne wesentliche körperliche Einschränkungen leben und arbeiten


    Ich habe inzwischen gelernt, dass es wichtig ist, im Alltag immer wieder kleine Erholungsphasen einzubauen und Möglichkeiten zur Entspannung zu finden.


    Inzwischen sind einige Monate seither vergangen. Ich habe noch immer leichte Schmerzen und häufige Verspannungen im Schulter-Nacken-Bereich, aber ich kann inzwischen ohne wesentliche körperliche Einschränkungen leben und arbeiten, wofür ich unendlich dankbar bin. Ich danke inzwischen auch für die Möglichkeit, diese schwierige Phase erlebt zu haben. Es war mir vorher nicht klar, wie viel Kraft in mir steckt, wenn es darum geht, für meine Gesundheit und für mein Leben zu kämpfen. Ich erkannte, dass es dann, wenn es allein nicht weitergeht, sinnvoll ist, sich Hilfe zu holen. Und dabei durfte ich mit den besten Fachleuten arbeiten, die ich mir für mich vorstellen kann und denen ich so vieles verdanke.


    Nach wie vor jedoch ist der Druck auf der Arbeit groß, denn die vielen anstehenden Veränderungen ängstigen mich noch immer sehr, aber ich habe inzwischen gelernt, dass es wichtig ist, im Alltag immer wieder kleine Erholungsphasen einzubauen und Möglichkeiten zur Entspannung zu finden. Und es wurde mir klar, dass es wichtig für mich ist, so authentisch wie möglich zu leben. In vielen Fällen bin ich sicher kein allzu einfacher Mensch, für manche meiner Verhaltensweisen schämen sich andere Leute, was mir sehr leid tut. Aber trotz allem muss ich versuchen, ein Leben zu führen, das zu mir passt, und mich nicht permanent zu verbiegen, um mich an andere anzupassen und anderen zu gefallen. Ich kann selbstverständlich nicht alles tun, was ich möchte, ich muss auch auf meine Umgebung achten. Aber dann, wenn ich niemanden dadurch störe oder gefährde, genehmige ich mir auch die Freiheit, Dinge zu tun, die andere Menschen nicht immer verstehen können. So liebe ich sehr meine Weihnachtslieder, bekam aber immer gesagt, man könne sie nicht im Sommer hören, das passe nicht. Nun, so vieles passt nicht, aber in diesem Fall ist mir das inzwischen ziemlich egal. Es beruhigt und entspannt mich, wenn ich nach einem anstrengenden Arbeitstag auf dem Nachhauseweg die schöne Musik anhöre. Aber ich habe doch mittlerweile gelernt, dass es außerhalb der Weihnachtszeit sinnvoll ist, an einer roten Ampel die Fenster zu schließen, wenn ich beispielsweise bei »Stille Nacht« laut mitsinge, damit die Leute nicht unnötig blöd schauen.

  


  
    Ich habe einige seltene Krankheiten, was ich sehr spannend finde


    Diana Leineweber


    Ich wurde gebeten, über meine persönliche Erfahrungen mit Krankheit und Krankenhaus zu schreiben. Zuerst: Ich bin 1979 geboren und bekam meine offizielle Diagnose auf Asperger-Autismus 2002. Das bedeutet, den längsten Teil meines Lebens habe ich ohne diese Diagnose, aber mit den zahlreichen Schwächen und einigen Stärken dieser neurologischen Behinderung gelebt. Viele Dinge waren deshalb nicht erklärbar, sondern gehörten einfach nur »zu mir« dazu.


    Die Mandel-OP war mein erster Krankenhausaufenthalt


    Wenn ich gut informiert bin – und dafür versuche ich meist durch neugierige Fragen selbst zu sorgen – dann machen mir Krankenhäuser keine Angst.


    Mein erster Krankenhausaufenthalt (abgesehen von meiner Geburt via Kaiserschnitt – weil meine Herztöne schwächer wurden und die Nabelschnur sich um meinen Hals gelegt hatte) war 1990 oder 1991 in den Osterferien; eine Woche lang. Mir wurden die Mandeln herausgenommen, weil sie von Natur aus sehr groß und inzwischen häufig eitrig entzündet waren – was bei der natürlichen Größe nichts mehr außer Flüssigkeit vorbeiließ, wenn ich schluckte. Das war auch der Grund dafür, dass ich immer schon ein langsamer Esser war und für jede Mahlzeit ein Vielfaches der Zeit anderer brauchte, da ich mit dem Schlucken immer warten musste, bis der Hals bereit war, etwas durchzulassen.


    Ich kam also ins Krankenhaus, zusammen mit meiner Schwester, bei der ein Nabelbruch operiert wurde. War waren auf demselben Zimmer – leider dem größten der ganzen Kinderstation, sodass dort noch drei fremde Kinder lagen. Etwas mehr Ruhe hätte mir sicherlich gut getan. Ich würde jedem abraten, ausgerechnet die Mandeln in den Osterferien herausnehmen zu lassen – alle bekamen Osterkram (Schokolade etc.), sogar vom Krankenhaus, und ich durfte von dem ganzen Zeug nichts essen. Die Operation an sich war nicht schlimm, auch die Narkose vertrug ich gut und hatte auch keine Angst. Wenn ich gut informiert bin – und dafür versuche ich meist durch neugierige Fragen selbst zu sorgen – dann machen mir Krankenhäuser keine Angst. Als ich entlassen wurde, ging es mir gut. Doch einen Tag später bekam ich Halsschmerzen, Fieber und Schluckschwierigkeiten. Meine Mutter ging mit mir zum HNO-Arzt, und es stellte sich heraus, dass ich zu den seltenen Exemplaren gehörte, die eine spezielle nachoperative Komplikation hatten, die immer zum selben Zeitpunkt auftritt, fast immer erst nach der Entlassung, weil sie vorher nicht absehbar ist. Ein sogenanntes »Koagel« hatte sich gebildet, ein Blutklumpen an der Operationswunde, der für Entzündungszeichen sorgte, und mich quasi wieder umgeworfen hatte. Eigentlich war diese nachoperative Komplikation das Schlimmste an der ganzen Mandel-Operation, weil ich darüber im Voraus nichts wusste und sie mich wirklich mit Fieber hat darniederliegen lassen, was vorher nicht einmal die Operation selbst geschafft hatte.


    Meinen Armbruch habe ich nicht bemerkt – es tat nur ein bisschen weh


    Meine nächste Krankenhausgeschichte (da war ich in der 7. Klasse) hatte ich mir selbst zuzuschreiben: Ich hatte versucht, Fahrrad zu fahren – auf den Pedalen stehend und ohne die Hände am Lenker zu halten. Natürlich flog ich über den Lenker und brach mir beim Auftreffen den Unterarm. Da ich nicht sonderlich schmerzempfindlich bin und nur merkte, dass ich nicht mehr radeln konnte, da es mir nicht mehr möglich war, den Lenker mit der rechten Hand richtig zu fassen, schob ich das Rad heim und erklärte meiner Mutter, dass ich mit dem Rad gefallen sei und mein Arm ein bisschen weh tue. Als sie mich anschaute, bekam sie einen Schreck und meinte, ich sei leichenblass (kann man das eigentlich spüren? Ich wohl nicht). Dann sah sie sich den Arm an, vermutete bereits, er schien gebrochen zu sein, ich müsse ins Krankenhaus fahren. Ich fand das hochspannend! Ich war die erste aus unserer Familie (meine Eltern haben vier Kinder bekommen), die sich – vermutlich – etwas gebrochen hatte!


    Meine häufigen Kopfschmerzen lagen an einem Angiom im Gehirn


    Jetzt kommt meine größte, längste und folgenreichste Krankenhausgeschichte: Der Arzt, der bei mir auch das Asperger-Syndrom diagnostiziert hatte, war wohl, nachdem ich Anfang 2002 über häufige Kopfschmerzen berichtete, die ich aber trotz allem für völlig normal hielt (weil auch mein Vater oft Kopfweh hat und ich in der Schulzeit und auch in der folgenden Ausbildung viel Stress hatte und die Kopfschmerzen einfach für eine logische Folge hielt) irgendwie hellhörig geworden und überwies mich für ein MRT des Kopfes an eine Praxis für Radiologie. Dieses MRT zeigte einen deutlichen Unterschied zwischen dem linken (normalen) und dem rechten (merkwürdig aussehenden) vorderen Bereich des Gehirns. »Gefäßmissbildungen« nannte es der Radiologe dieser Praxis; alles Weitere solle ich mit dem überweisenden Arzt besprechen. Dieser versuchte zuerst, mich zu beruhigen, sagte aber spontan, als er die Bilder sah: »Oh, das ist aber groß«! Ein solcher Satz ist nicht dazu angetan, jemanden zu beruhigen, der die Bilder schon gesehen hat und weiß, dass es sich um Aufnahmen des eigenen Gehirns handelt!


    Es war etwa hühnereigroß und wurde bezeichnet als arteriovenöses Angiom oder auch AVM (arteriovenöse Malformation); es müsse entfernt werden. Dazu gäbe es unterschiedliche Verfahren, von Bestrahlung zur Verschweißung der zuführenden Arterien über Verklebung über einen Katheter, der durch die Leistenarterie bis in die zuführenden Gefäße des Gehirns geschoben wird, bis hin zum Aufsägen und Herausschneiden.


    Das arteriovenöse Angiom wurde zu meinem Spezialinteresse


    Meine erste Tat, nachdem ich nach Hause gekommen war, war es, das gesamte Internet über Informationen zu dieser Sache auszuquetschen. Dabei fand ich heraus, dass es selten ist (wie könnte ich mir auch etwas heraussuchen, das fast jeder hat?), dass manche Behandlungsmethoden nur bis zu einer gewissen Größe möglich sind, und dass meines definitiv zu groß war, um es operationsfrei stillzulegen. Von dem Moment an wusste ich, dass ich um eine Operation nicht he rumkommen würde. Meine Eltern wollten von meinen ganzen neuen Erkenntnissen leider nichts hören. Es wurde zu meinem Spezialinteresse und beanspruchte zu diesem Zeitpunkt wirklich fast jede Minute meines Tages. Und andere Leute können einfach so viel »Spezialinteresse« nicht gut verkraften.


    Ein Aufsägen meines Kopfes war unausweichlich. Ich fand es ehrlich gesagt extrem spannend. Meine Mutter bekam einen Schreck.


    Kurze Zeit darauf meldete sich das Krankenhaus, zu dem ich inzwischen einmal selbst hingefahren war, um mir die Örtlichkeit anzusehen – ich will das ja vorher wissen. Alles was nicht mehr ganz fremd ist, macht nicht mehr so viel Angst. Ich bekam also einen Termin für die stationäre Aufnahme und kam dann in ein Zweibettzimmer. Die Betten funktionierten elektrisch, was auf einer neurologischen Station durchaus sinnvoll ist. Dort lernte ich als Erstes, dass man nachts Ohrenstöpsel braucht, weil es völlig gleichgültig ist, wie jung oder alt die Zimmergenossin ist – nachts schnarchen sie alle. Ich lernte, nachts mit meinen Eigengeräuschen (Atmung, Herzschlag, Blutfluss) einzuschlafen, aber alle fremden Geräusche per Ohrenstöpsel auszuschließen. Ohrenstöpsel waren dort für mich überlebenswichtig.


    Ich war nur enttäuscht, dass die Operation nicht bei Bewusstsein gemacht würde, da ich doch gerne währenddessen meine Reaktionen getestet hätte.


    Zuerst wurde eine diagnostische Darstellung der Hirngefäße dieses Kopfbereiches gemacht. Das war spannend. Unangenehmer war die Untersuchung per Ultraschall, weil ich diesen irgendwie hören konnte und die Töne nicht angenehm waren. Nach den Tagen der Diagnostik erfuhren wir, dass vor der endgültigen Operation vier Embolisationen (Verklebungen der zuführenden Gefäße) per Katheter geplant seien. Jetzt bekam meine Mutter einen Schreck: Da sie von mir nicht alles wissen wollte, was ich herausgefunden hatte, wusste sie natürlich auch das nicht, was mich nicht mehr schrecken konnte, dass nämlich ein Aufsägen des Kopfes unausweichlich war. Ich fand es sogar ehrlich gesagt extrem spannend, da ich mich mit diesem Gedanken schon die ganze Zeit über vertraut gemacht hatte. Ich war nur enttäuscht, dass die Operation nicht bei Bewusstsein gemacht würde, da ich doch gerne währenddessen meine Reaktionen getestet hätte und all das, wovon ich schon mal irgendwann gelesen hatte. Also wurden in der nächsten Zeit Embolisationen gemacht. Was mir am Anfang ganz arg geholfen hat, war, dass ich zu jedem Wochenende nach Hause gehen durfte, und dass nach jedem Heim-Wochenende für mich dasselbe Bett im selben Zimmer wieder bereitstand. Nach der dritten Embolisation war das leider nicht mehr möglich. Als ich nach diesem Eingriff erwachte, fand ich mich in einem Raum wieder, der durch Vorhangwände in viele Nischen unterteilt war und wo – wenn ich mich richtig erinnere – bestimmt zehn solcher Nischen waren. Ich war völlig verwirrt und fragte, wo ich denn sei. Auf der Stroke-Unit, da es eine Komplikation gegeben habe. Natürlich wollte ich sofort wissen, welche Art von Komplikation. Man sagte mir, dass eine Ader geplatzt sei und ich während der Embolisation eine Hirnblutung erlitten hätte. Jetzt erwachte mein medizinisches Interesse: »Intracerebral oder subarachnoidal?« fragte ich die nächste Person in Reichweite und wurde dafür mit einem ziemlich belämmerten Gesichtsausdruck (ja, das habe ich erkannt, dass die Person völlig baff war) belohnt, und danach mit einem Lächeln. Anscheinend wurde nach dieser meiner Frage angenommen, dass nicht sonderlich viel kaputtgegangen sein könne durch die Blutung. Information ist eben alles.


    Ich landete auf der Stroke-Unit und bekam noch eine Lungen entzündung


    Schließlich war der Zeitpunkt für die große Operation gekommen. Diese dauerte sieben Stunden – was mir gut gefiel.


    Leider entwickelte sich, noch während ich auf der Stroke-Unit war, eine schwere atypische Lungenentzündung und ich wurde verlegt auf die Intensivstation. Dort waren ein ständiges Piepsen und viele andere Geräusche, die nicht gerade zu meiner Beruhigung beitrugen, aber die Schwestern und Pfleger waren supernett und halfen mir bei allem, was ich in meinem wirklich sehr geschwächten Zustand nicht allein hinbekam. Schließlich war der Zeitpunkt für die große Operation gekommen. Diese dauerte sieben Stunden – was mir gut gefiel, da auch mein Gesamtaufenthalt sieben Wochen betragen sollte. Einige Tage nach der OP hatte ich Besuch (ich bekam oft Besuch von meiner Familie und meinen Aspie-Freunden) von mehreren Familienmitgliedern, als es losging mit Kopfschmerzen, die einfach nur grausam waren. Eine Warnung, dass das Operationsgebiet immer ein paar Tage nach der Operation besonders schmerzen würde, hätte mir sehr geholfen, mich darauf einzustellen. Jedenfalls habe ich vor Schmerzen geheult, was nicht wirklich typisch für mich ist, weil ich nicht sehr schmerzempfindlich bin. Man zog dann wirklich alle Register und gab mir sehr starke Schmerzmittel, die aber stundenlang nicht wirkten, es wurde erst nach vielen Stunden besser.


    Eine Sache, die mich ziemlich gestört hat, war, dass ich in den sieben Wochen Klinikaufenthalt 10 kg (exakt!) zugenommen habe.


    Einige Tage später wurde ich dann entlassen, musste aber natürlich noch vorsichtig sein. Zurückbehalten habe ich: eine leichte Lähmung links (bei Stress bemerkbar), einen zerrissenen Riechnerv rechts (auch das wurde mir vorher gesagt – hatte ich aber vergessen, bis ich es irgendwann fast durch Zufall bemerkte) und eine seit 2005 bestehende Epilepsie, die als symptomatisch gilt, aber mit Medikamenten so gut behandelt werden kann, dass ich keinen weiteren Anfall erlitten habe. Eine Sache, die mich ziemlich gestört hat, war, dass ich in den sieben Wochen Klinikaufenthalt 10 kg (exakt!) zugenommen habe – und davon vorher nichts wusste. Mehr gegessen habe ich im Krankenhaus garantiert nicht. Aber das Cortison muss eine Menge bewirkt haben, den Zusammenhang musste ich selbst feststellen. Obwohl eigentlich jeder weiß (auch ich), dass man von Cortison »auseinandergeht wie ein Hefeteig«, wäre es mir doch sehr recht gewesen, vorher explizit darauf hingewiesen zu werden, dass ich stark zunehmen werde und nichts dagegen tun könne.


    Meine vielleicht interessanteste Erkrankung ist die Kataplexie


    Diese Kataplexie begleitet mich schon seit 2001. Angefangen hatte es mit einem Witz, bei dem ich plötzlich auf dem Boden saß, was ich aber für nicht weiter wichtig nahm. Danach waren es hauptsächlich Schreck-Erlebnisse, die mir die Beine unterm Körper wegzogen, und jedes Mal, wenn ich mich erschreckte, fand ich mich mit dem Po auf dem Boden sitzend wieder. Ohne Bewusstseinstrübung, aber auch ohne jegliche Möglichkeit, die Muskelspannung zu halten. Die Reaktionen anderer darauf waren auch sehr spannend: Die einen provozierten es, weil es so lustig aussah, wenn ich fiel, die anderen hielten es für ein »sich in Szene setzen«, sie meinten: »So etwas gibt es doch gar nicht!«. Fremde wiederum glaubten ständig, sie hätten etwas Falsches gemacht, wenn ich plötzlich auf dem Boden hockte, und jeder wollte mir aufhelfen. 2006 eskalierte diese Situation, als es mir auf einmal nicht nur die Beine wegriss, sondern es mir auch nicht mehr möglich war, mich mit den Armen oder dem Rumpf beim Sturz abzufangen, da auch hier die Muskelspannung »zusammenbrach«. Damals war es so schlimm, dass ich ohne Schutzkleidung nicht unterwegs sein konnte, sonst hätte ich mich wohl ernsthaft verletzt. Schlussendlich wurde die Diagnose Kataplexie gestellt. Diese war schwierig, weil manche immer noch behaupten, es gäbe sie nur innerhalb einer Narkolepsie, die ich aber eindeutig nicht habe. Also wieder ein Sonderfall, wie könnte es auch anders sein.


    Mein Fazit aus meinen Krankenhauserfahrungen: Information ist alles!


    Besonders wichtig im Umgang mit mir ist auch, dass Ärzte und Schwestern keine mehrdeutigen Äußerungen machen und alles klar und deutlich erklären.


    Wenn ich vorher über alle Eventualitäten informiert bin, komme ich mit der Situation klar. Was mir sonst noch wichtig wäre: Möglichst geringe Patientenzahl! Maximal ein Mitpatient im Zimmer – besser noch wäre ein Einzelzimmer, da die Geräusche eines anderen Menschen einen fast wahnsinnig machen können. Außerdem: Fernseher waren für mich im Krankenhaus immer ein großes Problem: Sie machen fiepende Geräusche (Zeilenoszillator), und man ist gezwungen mitzuschauen, egal, was die Zimmernachbarin sich für einen Schund anschauen will. Wenn ich gerade mobil und nicht mit einem Druckverband 24 Stunden ans Bett gefesselt war, ging ich entweder auf den Gang oder, wenn ich Besuch hatte, in den Park, um dem zu entkommen. Ich brauche im Krankenhaus keinen Fernseher. Wenn ich einen Film gucken wollte, sagte ich das meinen Eltern, und sie brachten mir eine DVD mit, die ich auf meinem Laptop ansehen konnte. Das war auch wichtig: Meinen Laptop brauchte ich auch im Krankenhaus – und wenn es nur für die Möglichkeit war, ein kleines Spiel zu spielen (mit Kopfhörern, wenn es mit Ton war, um niemanden zu stören). Außerdem kann man damit auch Musik hören und braucht nicht noch einen MP3-Player extra. Laptop ist schön vielseitig – ohne würde ich nicht ins Krankenhaus gehen. Besonders wichtig im Umgang mit mir ist auch, dass Ärzte und Schwestern keine mehrdeutigen Äußerungen machen, und wenn sie etwas erklären, dies klar und deutlich tun – sonst frage ich nach und dann dauert die Erklärung insgesamt dreimal so lange, und das könnten sie sich bei direkt klaren Äußerungen sparen. Ihre Zeit ist ja ohnehin sehr begrenzt, und bevor sie ungeduldig werden und darauf hinweisen, dass sie mehr als einen Patienten haben, sollten sie es gleich klar und verständlich erklären. Möglichst ohne große Gestik, weil auf beides gleichzeitig kann ich sowieso nicht achten. Ach ja – eine kleine Albernheit: Was mir persönlich im Krankenhaus 2002 sehr wichtig war, waren Rosinenschnecken. Irgendwie war ich damals süchtig danach.


    Ich mache meine Termine per E-Mail aus und brauche Begleitung für den Arztbesuch


    Aktuell ist es mir wichtig, dass ich Termine für Arztbesuche auch per E-Mail ausmachen kann, da ich so gut wie mit niemandem telefoniere(n kann). Wenn dies nicht geht, muss ich immer erst meine Eltern fragen, ob sie für mich einen Termin bei einem bestimmten Arzt vereinbaren können, was kompliziert ist, da sie 350 km entfernt wohnen. Die Kommunikation per E-Mail ist die einzige Möglichkeit, die bei mir zuverlässig funktioniert. Selbst mein Handy benutze ich zum größten Teil für SMS. Abgesehen davon, dass ich mir Gelesenes besser merken kann, kann man auch noch einmal zurückgucken, ob man einen Satz richtig gelesen hat. Denn wenn ich zuhören muss und gestresst bin, kommt manchmal nur jedes dritte Wort an, das gibt Wortsalat und ich werde noch gestresster, kann nicht zurückspulen und sage irgendwann nur noch ja, okay, damit der andere aufhört zu reden, aber ich weiß nicht, wozu ich da mein Einverständnis gegeben habe. Deswegen ist es mir auch immens wichtig, dass zu vielen (nicht allen) Arztbesuchen eine Begleitperson mitkommt, um zu übernehmen, wenn ich nichts mehr kapiere. Bei Routineangelegenheiten ist dies zum Glück nicht mehr nötig, aber wenn es um wichtigere Dinge und Beantragungen geht, dann verhaspele ich mich mit meinen Fragen und Wünschen immer noch sehr schnell – oder spreche sie gar nicht erst an, weil ich Angst vor der Angst bekomme, es nicht so auf die Reihe zu bekommen, wie ich das möchte. Die Begleitung muss vom Wesen her eher Ruhe ausstrahlen, darf nicht selber unruhig und nervös sein.


    Körperlich bin ich schmerzunempfindlich, aber optisch und akustisch überempfindlich


    Ich finde es wichtig, dass Ärzte wissen, dass das sensorische Empfinden von Menschen mit Autismus oftmals von der »Norm« abweicht und sie eine andere »Schmerzskala« haben. Bei mir zum Beispiel ist es so, dass ich, was physische Schmerzen angeht, ziemlich resistent bin, aber durch meine optische und akustische Hypersensibilität oft an die sensorische Schmerzgrenze getrieben werde. Das bedeutet im Klartext, wenn ich im Krankenhaus bin, sollte das Personal nicht morgens früh das Licht von »Null auf Hundert« drehen, indem erst Licht eingeschaltet wird, dann noch die Rollläden vollständig(!) hochgezogen, und das womöglich noch an einem sehr sonnigen Tag. Denn das tut unheimlich in den Augen weh bis hinein ins Gehirn. Dasselbe gilt für die Ohren: Gute Laune entsteht bei mir garantiert nicht dadurch, dass die Türe aufgerissen und mir ein fröhlich lautes »Guten Morgen!« an den Kopf geschmettert wird. Viel besser wäre es, anzuklopfen, vorsichtig die Tür zu öffnen und relativ leise zu grüßen. Wichtig ist auch Ehrlichkeit. Wenn Ärzte lügen, kann ich das überhaupt gar nicht nachvollziehen. Warum kann man nicht anstelle von: »Es wird gar nicht wehtun« sagen: »Es gibt einen kleinen Piks«? Das nur als Beispiel. Denn – wie soll man einem Arzt bei größeren Dingen sein Vertrauen schenken (was erwartet wird!), wenn er sich dieses Vertrauen schon in kleinen Dingen mit Lügen verscherzt? So etwas kann ich nicht verstehen, es kommt aber immer wieder mal vor.

  


  Informationen und Hilfen


  Im Bereich der Gesundheitsvorsorge und nötigen medizinischen Behandlungen benötigen die meisten Betroffenen gezielte Unterstützung, sowohl vom privaten Umfeld, damit nötige Termine und Maßnahmen in Angriff genommen werden, als auch von ärztlicher Seite, damit Arztbesuche und eventuelle Krankenhausaufenthalte ihren Schrecken verlieren.


  Viele autistische Menschen sind selbst nicht in der Lage, gesundheitliches Fehlverhalten zu erkennen und zu korrigieren. Wichtig wären für sie daher Information und Anleitung zur Gesundheitsvorsorge, die vielleicht auch durch Autismus-Regionalverbände oder Therapiezentren koordiniert werden könnten:


  
    	Gute Angebote zur Verbesserung der Körperwahrnehmung werden inzwischen u. a. von Ergotherapeuten angeboten. Hier lässt sich durch kompetente Therapeuten, die sich individuell auf den betroffenen Menschen einstellen können, vieles verbessern.


    	Sinnvoll sind Kenntnisse über eine gesunde und ausgewogene Ernährung. Viele autistische Menschen ernähren sich sehr einseitig. Wichtig ist aber auch die richtige Menge an Nahrung. Wenn man darüber Bescheid weiß, kann man die Zustände »Hunger« oder »Durst« bei Unpässlichkeiten öfter bereits als Ursachen ausschließen und muss nicht versuchen, die dann offenbar bestehende Müdigkeit bzw. Erschöpfung durch eine unnötige Nahrungsaufnahme zu bekämpfen.


    	Wichtig ist auch eine gesunde Lebensweise im Hinblick auf Alkohol, Zigaretten und Drogen. Mögliche kurzfristige Wirkungen, aber auch langfristige Risiken durch den Gebrauch sollten erläutert werden.


    	Autistische Menschen müssen angeleitet werden, den eigenen Gesundheitszustand zu beobachten und zu überwachen (Gewichtskontrolle, Temperaturmessung, bei Frauen Regelmäßigkeit der Monatsblutung etc.) sowie mögliche Gesundheitsrisiken zu erkennen und die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, ggf. mit Unterstützung durch Dritte.


    	Die Notwendigkeit empfohlener Vorsorgemaßnahmen (Impfungen, Krebsvorsorge, Zahnarzt etc.) und Gesundheits-Checks sollte erläutert werden. Sinnvoll ist es, dabei gleich die jeweiligen Ansprechpartner zu benennen und die Termine rechtzeitig zu planen.


    	Die Möglichkeiten zur Verbesserung der körperlichen Fitness sind vielfältig und weit verbreitet. Für autistische Menschen sind vor allem Individualsportarten geeignet wie Schwimmen, Radfahren oder Laufen. Das Training im Fitnessstudio wird von vielen Betroffenen dagegen als zu chaotisch, laut und insgesamt eher anstrengend als entspannend beschrieben. Gegen einen Versuch in einem ruhigen Studio oder zu einer eher ruhigen Zeit am Vormittag spricht jedoch nichts. Vielleicht wird es sinnvoll sein, zumindest anfangs eine Bezugsperson als Begleitung mitzunehmen, bis man mit (den Geräten und) der Umgebung vertraut ist.


    	Autistische Menschen sollten Kenntnisse erlangen über mögliche Erstmaßnahmen im Fall von Krankheit oder Unfall wie Nutzung der gängigen rezeptfreien Arzneimittel, Anwendung von Hausmitteln (Tee, frische Luft, Inhalationen etc.), Wundbehandlung usw. sowie das Erkennen von Notfallsituationen.

  


  Krankenhausbehandlung


  Eine Krankenhausbehandlung ist für Menschen mit Autismus meist ein dramatisches Ereignis. Sie lassen sich nur selten nach einem bestimmten, sonst üblichen Schema untersuchen und behandeln. Zudem sind somatische Akutkliniken, Rehabilitationseinrichtungen und das dortige Personal kaum auf Menschen mit Behinderungen oder gar auf Menschen mit Autismus vorbereitet, und auch das wissenschaftliche Interesse geht an diesem Punkt gänzlich vorbei. So konnte im Rahmen einer Internet-Recherche in der medizinischen Datenbank »Pubmed« kein einziger Eintrag für die Verknüpfung der Stichworte »Autismus« und »Blinddarmentzündung« gefunden werden (Harenski 2007). Es ist daher dringend notwendig, Möglichkeiten zu entwickeln, wie auch die stationäre Behandlung von Menschen mit autistischen Störungen gelingen kann.


  
    	Wichtig ist eine sehr enge interdisziplinäre Zusammenarbeit der unterschiedlichen Berufsgruppen innerhalb der Klinik mit der Möglichkeit des Erfahrungsaustauschs.


    	Der Hausarzt bzw. der behandelnde Nervenarzt, Psychotherapeut o. Ä. ist unbedingt als Ansprechpartner einzubeziehen. Er kennt den autistischen Menschen mit seinen jeweiligen Besonderheiten oft schon jahrelang und kann wertvolle Hinweise geben.


    	Auch auf Hinweise und Anregungen der Eltern oder sonstigen Angehörigen muss Rücksicht genommen werden. Sie wissen am besten, was für ihr Kind in der ungewohnten Situation hilfreich ist.


    	Viele Schwierigkeiten lassen sich im Vorfeld durch eine gute Vorbereitung vermeiden. So sollten bei planbaren Klinikaufenthalten alle erhältlichen Informationen vorab eingeholt werden, was die Art und Dauer der Behandlung, mögliche Unannehmlichkeiten, aber auch Räumlichkeiten und Personal betrifft. Durch Wissen und Information verliert das Unbekannte ein Stück weit seinen Schrecken, kann die Angst deutlich reduziert werden. Auch Diana Leineweber betont dies als eine der wichtigsten Maßnahmen.


    	Vielleicht kann es möglich sein, bei der Belegungsplanung der Station auf unterschiedliche Eigenarten der verschiedenen Menschen Rücksicht zu nehmen und für den autistischen Menschen eher ruhige Zimmerkollegen auszuwählen.


    	Sinnvoll ist es, Spielzeug, Laptop oder sonstige Utensilien von zu Hause mitzubringen, um Ablenkung zu gewährleisten, aber auch deshalb, um ein paar vertraute Gegenstände in der fremden Umgebung bei sich zu haben.


    	Die Maßnahmen, die an dem betroffenen Menschen erledigt werden müssen, sollten ihm zumindest kurz angekündigt werden, damit er nicht unnötig erschrickt.


    	Viele autistische Menschen (Bericht von Diana Leineweber; Preißmann 2009) finden es hoch spannend, was im Krankheitsfall mit ihnen geschieht. Man kann durchaus die Ergebnisse der Untersuchungsmaßnahmen mit ihnen diskutieren, oftmals haben sie sich hier bereits ein umfangreiches Wissen angelesen, das sich nicht selten zu einem Spezialinteresse entwickelt. Medizinisches Fachpersonal sollte sich dadurch nicht abschrecken lassen; das Wissen wird in der Regel nicht deshalb angeeignet, um Fachleute bloßzustellen, sondern aus echtem Interesse an der Thematik und aus dem Informationsbedürfnis heraus, was wohl als Nächstes geschehen wird, um nicht unvorbereitet zu sein.


    	In jedem Einzelfall sollte man nach individuellen Lösungen suchen für die auftretenden Schwierigkeiten, und in der Regel werden engagierte Mitarbeiter Möglichkeiten finden, die Situation für den betroffenen Menschen einigermaßen erträglich zu gestalten.
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    Es bleibt zu hoffen, dass sich all die kleinen Mosaiksteinchen, für

    die jeder Einzelne von uns verantwortlich zeichnet, eines Tages

    zu einem leuchtenden Ganzen verbinden, von dem wir alle das

    Gefühl haben können, dass es gut ist, so wie es ist.

  


  Checklisten für Arztbesuche


  Arztbesuche sind für viele autistische Menschen generell schwierig, denn es kommen mehrere problematische Faktoren zusammen (enger Kontakt mit anderen Menschen, volles Wartezimmer, lange Wartezeiten, fehlende Sicherheit, wie der Kontakt ablaufen wird, körperliche Untersuchung etc.). Oftmals besteht auch auf der Seite des Arztes erhebliche Unsicherheit. Doch mit nur geringen Bemühungen beiderseits lässt sich bereits viel erreichen.


  Empfehlungen für Ärzte


  Wenn Sie einen autistischen Patienten untersuchen und behandeln, sind folgende Maßnahmen hilfreich:


  
    	Nehmen Sie den Patienten als ein gleichberechtigtes Gegenüber ernst.


    	Lassen Sie ihn ausreden, auch wenn er etwas länger benötigt, um in Ruhe nachzudenken und schließlich sein Anliegen auszudrücken. Nehmen Sie dabei notfalls auch Pausen in Kauf.


    	Geben Sie ihm so viele Informationen wie möglich über die bestehende Erkrankung und ggf. die vorgesehenen (Untersuchungs-)Maßnahmen, damit er sich darauf einstellen kann und weiß, was ihn erwartet.


    	Geben Sie sensibel, aber ehrlich über den Gesundheitszustand Auskunft; auf wohlwollendrücksichtsvoll gemeinte Unehrlichkeit reagieren Menschen mit Autismus oft sehr empfindlich, dies beschreibt auch Diana Leineweber in ihrem Bericht.


    	Wählen Sie möglichst konkrete und unmissverständliche Worte; vermeiden Sie nach Möglichkeit Redewendungen und unklare Formulierungen.


    	Stellen Sie genaue, detaillierte Fragen und verzichten Sie möglichst auf Allgemeinheiten.


    	Vergewissern Sie sich, dass der Betroffene auch wirklich verstanden hat, was gesagt wurde.


    	Fragen Sie bei der Anamneseerhebung auch solche Einzelheiten genau ab, die andere Menschen möglicherweise ganz selbstverständlich erzählen, die aber für autistische Menschen vielleicht nicht wichtig genug erscheinen.


    	Nehmen Sie auf die Schwierigkeiten des Betroffenen Rücksicht und suchen gemeinsam nach einer Lösung (z. B. Schwierigkeiten mit Berührungen bei der Untersuchung; Probleme bei der exakten Lokalisation von Beschwerden u. v. m.).


    	Berücksichtigen Sie die autistischen Besonderheiten auch bei der Diagnosestellung (veränderte Schmerzwahrnehmung; gestörte Körperwahrnehmung etc., manche Symptome können daher nicht richtig eingeordnet werden und werden über- oder unterschätzt).


    	Nehmen Sie die Beschwerden ernst, auch wenn der Patient nur wenig beeinträchtigt erscheint; Menschen mit Autismus können auch dann starke Schmerzen empfinden, wenn man ihnen dies gar nicht ansieht.


    	Gestalten Sie auch die Rahmenbedingungen nach Möglichkeit so, dass der Arztbesuch für den Betroffenen weniger problematisch wird (bei längerer Wartezeit anbieten, nochmals etwas spazieren zu gehen; bei überfülltem Wartezimmer vielleicht einen anderen freien Raum zur Verfügung stellen etc.).


    	Informieren Sie Ihre Mitarbeiter am Empfang vorab über mögliche Verhaltensauffälligkeiten. Diese sollten bei unverständlichen Reaktionen des Patienten selbst nach dem Grund fragen, um mögliche Missverständnisse zu vermeiden.


    	Erfragen und besprechen Sie weitere sinnvolle Hilfen mit dem Patienten selbst.

  


  Empfehlungen für Patienten


  Menschen mit Autismus können ebenfalls sehr viel zum Gelingen des Arztbesuches und auch zur Erhaltung der Gesundheit beitragen.


  
    	Informieren Sie bei Routineterminen mit einiger Vorlaufzeit bereits im Vorfeld den Arzt über den Autismus und die damit verbundenen Schwierigkeiten und Auffälligkeiten, z. B. per E-Mail oder Brief.


    	Besorgen Sie sich ggf. zusätzlich eine »Asperger-Karte« (z. B. über → www.aspergia.de), auf der für Notfälle (bei epileptischen Anfällen, schwerer Reizüberflutung o. Ä., wenn man sich nicht mehr selbst äußern kann) festgehalten werden kann, was in solchen Situationen zu beachten ist.


    	Bevorzugen Sie ggf. »Randtermine« (zu Beginn oder am Ende der Sprechstunde, wenn das Wartezimmer nicht so voll ist).


    	Rechnen Sie bereits im Vorfeld damit, dass sich die vereinbarte Uhrzeit vermutlich verschieben wird. Sie sollten aber dennoch pünktlich zum Termin erscheinen und sich für die Wartezeit eine interessante Lektüre einpacken, die ein wenig Ablenkung verschaffen und die Aufregung mindern kann.


    	Informieren Sie sich möglichst frühzeitig über die Arztpraxis und deren Besonderheiten (Erreichbarkeit mit öffentlichen Verkehrsmitteln bzw. Parksituation, Öffnungszeiten etc.; weitere Informationen sind ggf. auf der Praxishomepage ersichtlich).


    	Schreiben Sie sich wichtige Informationen für den Arzt (aktuelle Beschwerden, Fragen, Anliegen etc.) auf, damit in der Eile nichts vergessen wird.


    	Fragen Sie nach, wenn Sie etwas nicht verstanden haben (Einnahme des verordneten Medikamentes etc.); notieren Sie sich wichtige erhaltene Informationen und Maßnahmen evtl. während des Gesprächs.


    	Nehmen Sie für schwierige Terminvereinbarungen oder auch als Begleitung bei problematischen Terminen (Frauenarzt, Zahnarzt etc.) Unterstützung durch Familie, Bekannte etc. in Anspruch.

  


  Gesundheitsprojekt


  Vielleicht lässt sich irgendwann ein Gesundheitsprojekt für Menschen mit Behinderungen realisieren, das als erste Anlaufstelle eine umfangreiche interdisziplinäre Beratung zu allen für die Gesundheit relevanten Bereichen bieten könnte: Angefangen von der Ernährungsberatung über die Einführung in sportliche Betätigungen, das Ausprobieren verschiedener Sportarten unter fachlicher Anleitung, beispielsweise regelmäßiges Fitnesstraining in einer geschützten Atmosphäre bzw. das Anbieten von speziellen Zeiten für behinderte Menschen in einem örtlichen Fitnesscenter, bis hin zu Beratungen hinsichtlich der eigenen Wohnungseinrichtung unter gesundheitlichen Aspekten, Informationen über geeignetes Schuhwerk, rückenschonendes Arbeiten, Bildschirmarbeitsplätze, sonstige Maßnahmen des Arbeitsschutzes und über das große Gebiet der Hygiene einschließlich Monatshygiene und Empfängnisverhütung etc. Und schließlich könnten durch geeignete Ärzte, Zahnärzte und Ergotherapeuten spezielle Sprechstunden angeboten werden, um Maßnahmen der Prävention, aber auch der Behandlung von Erkrankungen oder Befindlichkeitsstörungen durchzuführen. Eine solche Einrichtung hätte den Vorteil, durch die verschiedenen Anlaufstellen »alles unter einem Dach« anbieten zu können, was für viele Menschen mit Autismus, aber auch für Menschen mit anderen Behinderungen eine große Hilfe wäre. Es entfielen zeitraubende Wege, lange Wartezeiten und Mehrfachuntersuchungen, die umständliche Suche nach dem richtigen Ansprechpartner und viele andere Barrieren.


  Wo erhalte ich Hilfe?


  In den letzten Jahren wurden zahlreiche Therapien und andere Maßnahmen entwickelt, um für Menschen mit Autismus spezifische, auf sie zugeschnittene Unterstützung zu gewährleisten. Inzwischen ist der Markt der Anbieter aber vollkommen unüberschaubar geworden, und da es für die Betroffenen ohnehin nicht einfach ist, aus einem umfangreichen Angebot auszuwählen, ist es für sie besonders schwer, die in ihrer Situation passende Unterstützung zu finden.


  Was also tun, wenn ich mich als Jugendlicher oder Erwachsener zunächst erst einmal informieren möchte, welche Maßnahme für mich geeignet sein könnte, oder wenn ich als Elternteil eines autistischen Kindes nach Möglichkeiten suche, mein Kind optimal zu fördern und ihm gleichzeitig zu helfen, trotz aller Schwierigkeiten auch Freude an seinem Leben zu finden?


  Ansprechpartner für betroffene Menschen und ihre Angehörigen


  Als erste Anlaufstelle bietet sich der nächstgelegene Regionalverband von Autismus Deutschland e.V. (früher: »Hilfe für das autistische Kind«) an. Die Adressen sind auf der Homepage zu finden, inzwischen gibt es hier ein flächendeckendes Angebot in ganz Deutschland. Dort ist oft kurzfristig eine Beratung möglich, und in den letzten Jahren wurden hier auch für erwachsene Menschen mit Autismus zahlreiche Angebote entwickelt wie Selbsthilfegruppen, gemeinsame Freizeitaktivitäten etc.


  Auch die Autismus-Therapiezentren (Adressen ebenfalls bei Autismus Deutschland e.V.) mit ihren erfahrenen und qualifizierten Therapeuten können sehr empfohlen werden, allerdings besteht hier oft eine lange Wartezeit, da das Angebot nach wie vor längst nicht ausreichend ist für die vielen Menschen, die Unterstützung suchen. Vielleicht aber kann von dort auch in einem ersten Beratungsgespräch ein geeigneter niedergelassener Therapeut vermittelt werden, und die Mitarbeiter verfügen zudem über Adressen weiterer möglicher Anlaufstellen für verschiedene spezielle Fragestellungen.

  



  Autismus Deutschland e.V.

  Bundesverband zur Förderung von Menschen mit Autismus

  Bebelallee 141

  22297 Hamburg

  Telefon: 040/511 56 04

  Telefax: 040/511 08 13

  E-Mail: → info@autismus.de

  Internet: → www.autismus.de

  



  Österreichische

  Autistenhilfe

  Eßlinggasse 17

  A-1010 Wien

  Telefon: 0043 (0)1/533 96 66

  Telefax: 0043 (0)1/533 78 47

  E-Mail: → office@autistenhilfe.at

  Internet: → www.autistenhilfe.at


  Autismus Deutsche Schweiz

  Fischerhöflirain 8

  CH-8854 Siebnen

  Telefon: 0041 (0)55/440 60 25

  Telefax: 0041 (0)55/440 14 12

  E-Mail: → info@autismus.ch

  Internet: → www.autismus.ch


  Eine weitere Möglichkeit, sich über Hilfsangebote zu informieren, besteht bei der Selbsthilfeorganisation für autistische Menschen. Auf der Homepage finden sich zahlreiche nützliche Adressen, außerdem Hinweise auf regionale Angebote wie Selbsthilfegruppen oder gemeinsame Aktivitäten, die privat organisiert und in der Regel kostenfrei sind. Hier findet man viele »Gleichgesinnte«, mit denen man schöne Stunden verbringen kann, mit denen aber auch ein Austausch möglich ist über bestehende Angebote, um die eigene Situation zu verbessern.


  Aspies e.V.

  Menschen im Autismusspektrum

  Greifswalder Str. 4

  10405 Berlin

  Internet: → www.aspies.de


  Informations- und Fortbildungsveranstaltungen


  Viele Autismusverbände, aber auch private Anbieter oder andere Organisationen der Behindertenhilfe bzw. der Erwachsenenbildung bieten inzwischen regelmäßig Veranstaltungen an, die allgemein über Autismus-Spektrum-Störungen informieren und für betroffene Menschen oder Angehörige einen guten Überblick und eine erste Orientierung über die Möglichkeiten geben können.


  Viele dieser Seminare, Vorträge oder Tagungen richten sich aber auch an professionelle Fachleute, die davon für ihre Arbeit mit autistischen Menschen ebenfalls sehr profitieren können. In der Regel ist dabei auch ein Austausch der Teilnehmer untereinander möglich. Zu spezielleren Fragestellungen innerhalb des Autismus gibt es seit einigen Jahren die Fortbildungsreihe FBA des Bundesverbandes Autismus Deutschland e.V.; die meisten Angebote sprechen gezielt pädagogische und therapeutische Fachkräfte an, sie werden in verschiedenen Städten in ganz Deutschland durchgeführt. Alle drei Jahre schließlich findet der große Bundeskongress von Autismus Deutschland mit weit über 1000 Teilnehmern statt, der Ausrichtungsort rotiert durch die Bundesländer. An drei Tagen werden zahlreiche Seminare und Vorträge zu den verschiedensten Themen angeboten, daneben informieren begleitende Ausstellungen mit Darstellungen unterschiedlicher Anbieter sowie Bücherständen. Sicher lässt sich in kurzer Zeit keine umfassendere Information finden, für einen ersten Überblick sind jedoch manche Themen sicher zu detailliert und das Angebot insgesamt zu umfangreich. Auch in Österreich und der Schweiz werden von den jeweiligen Landesorganisationen und deren Regionalverbänden zahlreiche Veranstaltungen für Betroffene, Angehörige und Fachleute angeboten.


  Nachwort: Ressourcen entdecken


  Im klinischen, pädagogischen und therapeutischen Alltag ist die Definition von Erkrankungen und Behinderungen, so auch bei Menschen innerhalb des autistischen Spektrums, nahezu ausschließlich auf der Annahme von Defiziten, Beeinträchtigungen und Störungen aufgebaut. In der Folge »senkt sich ein Nebel von negativen Bildern und Hoffnungslosigkeit über unsere Aufmerksamkeit. Unter solchen Umständen besteht das Risiko, dass wir blind werden für ein Gesamtbild, da sich dann unsere Fähigkeit, Dinge zu bemerken, verengt. Wir vernachlässigen oder schaffen es dann nicht, auch die positiven Aspekte einer Situation zu erkennen. Statt erlernten Ansichten zu vertrauen, sollten wir versuchen, die positiven Eigenschaften herauszufinden, die sich um die vermuteten Lücken und Fehler herum entfalten« (Cardinal 2010, 293).


  In der letzten Zeit strebt man auch im Bereich Autismus neben der defizitären Sichtweise ein ressourcenorientiertes, auf den persönlichen Stärken beruhendes Arbeiten mit den betroffenen Menschen an. Diese Entwicklung wurde wohl erst durch die stärkere Präsenz von Menschen mit Autismus in der Öffentlichkeit und in den Medien ermöglicht, die bei ihren Auftritten nicht ausschließlich Schwierigkeiten und Unzulänglichkeiten darstellen, sondern auch ihre Fähigkeiten und Ressourcen betonen.


  Während früher die »Sicht von außen« auf die persönlichen Wünsche und Bedürfnisse autistischer Menschen dominierte, häufen sich nun eigene Berichte. Inzwischen existiert auch im deutschen Sprachraum eine kaum mehr zu überblickende Fülle an Erfahrungsberichten, Portraits etc. in den unterschiedlichsten Medien (u. a. Schuster 2007, Preißmann 2005, 2009, Aspies e. V. 2010). Vereinzelt konnten sogar Artikel in Fachzeitschriften abgedruckt werden (Dern u. Schuster 2008, Preißmann 2007b). Zudem werden die Betroffenen eingeladen, auf Fachveranstaltungen und Kongressen ihre eigenen Gedanken darzulegen, die immer stärker nachgefragt und auch von Fachleuten geschätzt werden: »Wir verdanken ihnen ein verbessertes Verständnis der Besonderheiten im Denken und Handeln dieser Personen, das uns hilft, in jedem Arbeitskontext – ob Schule oder Therapie – den Bedürfnissen von Menschen mit Asperger-Syndrom besser gerecht zu werden« (Lechmann u. Eckert 2006, 147). Autistische Menschen haben inzwischen also die Möglichkeit, selbst ihren Beitrag zu leisten zur Entwicklung von immer besser auf die Bedürfnisse der Betroffenen selbst abgestimmten Hilfsmaßnahmen. Auch die in diesem Buch versammelten Erfahrungsberichte werden zu einem besseren Verständnis beitragen und helfen, die Innensicht autistischer Menschen als wichtige Arbeitshilfe wertzuschätzen.


  Die Orientierung an Stärken und Ressourcen spielt nicht nur im Empowerment-Konzept (Theunissen 2009), sondern auch in der modernen Psychotherapie eine Rolle. Sie gründet sich »auf Würdigung der positiven Attribute und menschlichen Fähigkeiten und Wege, wie sich individuelle und soziale Ressourcen entwickeln und unterstützen lassen« (Weick 1989, 352). Diese Potenziale eines Menschen wie Fähigkeiten, Fertigkeiten, Kenntnisse, Geschicke, Erfahrungen, Talente, Neigungen und Stärken, die oftmals gar nicht als solche bewusst sind, sollen also als »Kraftquellen« genutzt werden, um etwa bei Erkrankungen den Heilungsprozess zu fördern. Sie dienen aber auch dazu, in Umbruchsituationen nach neuen Wegen zu suchen, Alternativen ausfindig zu machen, ein ganz persönliches Profil zu entwickeln, der eigenen Persönlichkeit Kontur zu geben und dadurch an Ausstrahlungskraft zu gewinnen.


  Man ist inzwischen zu der Erkenntnis gelangt, dass dagegen heilpädagogische oder therapeutische Konzepte, die ausschließlich das Defizitäre fokussieren und auf symptomzentrierte Interventionen hinauslaufen, »letztlich keinen angemessenen Beitrag zur Entfaltung der Persönlichkeit und Unterstützung eines selbstbestimmten Lebens autistischer Menschen leisten« (Theunissen 2009, 56). Menschen wachsen nicht »durch Konzentration auf ihre Probleme – im Gegenteil, dadurch wird das Vertrauen in die eigene Fähigkeit, sich auf selbstreflektierende Weise zu entwickeln, geschwächt« (Weick 1989, 352).


  Über diese Erfahrung berichten viele autistische Menschen in ihren Texten. Ich selbst musste wie bereits erwähnt im Deutsch- und Fremdsprachunterricht meine Aufsätze als »abschreckende Beispiele« vorlesen. Solche Erfahrungen frustrieren und demotivieren auch Menschen mit Autismus und sind ein fruchtbarer Boden für »Verhaltensweisen (Bewältigungsstrategien als Selbstschutzmechanismen), die üblicherweise als psychosozial auffällig, gestört oder gar psychopathologisch wahrgenommen und als behandlungsbedürftig eingeschätzt werden« (Theunissen 2009, 56).


  Stärken-Perspektive und Autismus


  In diesem Buch werden zahlreiche Schwierigkeiten autistischer Menschen dargestellt, und natürlich ließe sich über noch sehr viel mehr berichten. Deutlich wird durch die persönlichen Berichte aber auch, dass das Leben der Betroffenen nicht nur aus Problemen und Unzulänglichkeiten besteht. Wie alle anderen kennen auch Menschen mit Autismus Höhen und Tiefen in ihrem Leben, haben Stärken und Schwächen. Sie haben durchaus auch ein glückliches Leben und verfügen über Qualitäten, die nicht selbstverständlich sind. Meist sind sie loyal anderen gegenüber, belügen oder täuschen andere Menschen nicht. Sie sind zuverlässig und halten sich verlässlich an einmal akzeptierte Regeln. Anderen Menschen begegnen sie ohne Vorurteile. Sie sagen offen und ohne Scheu, was sie denken, dabei sprechen sie in einer eindeutigen, unzweifelhaften Sprache. Auf speziellen Gebieten verfügen sie über ein bewundernswertes Wissen, das sie gerne und ausführlich preisgeben. Viele sind Kämpfertypen, die nicht aufgeben und immer wieder neue Anstrengungen auf sich nehmen, um ihre Lage zu verbessern und ihr Leben zu meistern.


  Nicht immer jedoch ist Menschen mit Autismus bewusst, welches ihre ganz persönlichen Ressourcen sind und wie es ihnen gelingen kann, diese möglichst effektiv einzusetzen, damit sie ein gutes, gesundes, glückliches und lebenswertes Leben führen können. Sie benötigen dabei oftmals Unterstützung durch Therapeuten, aber auch durch ihr unmittelbares Umfeld. Dies gehört zu den wichtigsten Maßnahmen für jeden Menschen.


  Zudem ist es notwendig, auch der Öffentlichkeit nicht nur die Einschränkungen und Defizite, sondern ebenso auch die Ressourcen, die Liebenswürdigkeit und Fröhlichkeit, die Lebensfreude und die Kraft von Menschen mit Autismus zu vermitteln. Erst dann wird die Gesellschaft bereit sein, auch diese Menschen in ihrer Mitte willkommen zu heißen. Um eine möglichst detaillierte Darstellung der Betroffenen in der Öffentlichkeit zu gewährleisten, wurden in den letzten Jahren auch solche Veranstaltungen angeboten, die neben der Beschreibung der Schwierigkeiten in besonderer Weise auch die Stärken und Ressourcen von Menschen mit Autismus betonen. So fanden Theateraufführungen oder abendliche Kulturveranstaltungen für die interessierte Öffentlichkeit statt (Radio Aktiv Hameln 2008), und zum 40-jährigen Jubiläum des Bundesverbandes Autismus Deutschland e.V. wurde im Frühsommer 2010 eine große Kunstausstellung mit Werken von über 180 autistischen Menschen in der documentahalle Kassel organisiert, die großen Zuspruch fand. Dargeboten wurde eine breite Palette künstlerischer Arbeiten, von Malerei über Collagen, gegenständliche Kunst und Literatur bis hin zur Fotografie.


  Deutlich wurde dabei, dass sehr viele der Aussteller es genossen, für ihre Kunstwerke Anerkennung und Bewunderung zu erhalten. Andere Betroffene wiederum entdeckten den entspannenden Effekt ihrer Beschäftigung, und dies, obwohl die Kunst als »ein duftendes Ungewiss« (B. Eikenberg, zit. in Kaminski u. Elsen 2010, 197) erlebt wurde und alles nicht Planbare und nicht Kontrollierbare ja für viele autistische Menschen eine große Herausforderung darstellt: »Mut heißt Angst überwinden, etwas Neues wagen und Probleme anzugehen. Ich sehne mich danach, denn es ist ein erhabenes Gefühl, etwas geschafft zu haben. Ich komme nur weiter, wenn ich Neuland betrete und alte Ängste besiege« (S. Heiser, zit. in Kaminski u. Elsen 2010, 212).


  Man beschritt hier also einen mutigen neuen Weg und wurde überrascht von Äußerungen des Wohlgefühls, von der Begeisterung und dem Engagement autistischer Menschen, als es darum ging, etwas von sich selbst mitzuteilen und die eigenen Fähigkeiten der Öffentlichkeit zu präsentieren. Vieles, was im direkten Kontakt zu kurz kommt, kann so über die Kunst kommuniziert werden. Dieser Aspekt sollte daher auch bei der therapeutischen Arbeit mit den Betroffenen künftig noch stärkere Beachtung finden: »Hier kommt nun die spontane Manifestation der Kreativität ins Spiel: Denn sie kann den Schlüssel bieten, die eingeschlossene Person zu befreien. Das macht es so wichtig, sich auf die Kreativität zu konzentrieren und nicht auf Krankheit oder Fehler« (Cardinal 2010, 292).


  Bei der Eröffnung der Kunstausstellung in Kassel schließlich wurde deutlich, dass die vielen anwesenden autistischen Künstler auch den feierlichen Rahmen sehr genießen konnten. Solche Aktionen sind insgesamt also eine große Chance für alle Beteiligten. Sie können deutlich machen, wie schön und bereichernd sich das bunte Miteinander verschiedener Menschen gestalten kann, wenn jeder die Möglichkeit erhält, sich nach seinen Fähigkeiten und Vorstellungen einzubringen.


  Beide Seiten beachten – Stärken und Schwierigkeiten


  Doch darf trotz allem nicht vergessen werden, dass viele autistische Menschen lebenslang auf Unterstützung angewiesen sein werden. Ohne fremde Hilfe werden sie keinen Zugang bekommen zu einer Welt, die ihnen oft genug fremd und verwirrend erscheint. Insbesondere alle neuen Situationen, auch wenn sie eigentlich aus einfachen Aktionen bestehen, sind es, die ihr Leben so schrecklich anstrengend machen. Und an diesem Punkt bietet die Stärken-Perspektive auch Anlass zu deutlicher Kritik. Es ist wichtig, auch den Unterstützungsbedarf der Betroffenen nicht zu vergessen, beide Seiten müssen berücksichtigt werden. Die Ressourcen und die besonderen Fähigkeiten sind zu fördern und zu nutzen, aber gleichzeitig muss die notwendige Unterstützung und Hilfe gewährt werden, um autismustypische Schwierigkeiten zu mildern und die eigene Situation in einem Ausmaß zu verbessern, wie es sinnvoll und auch persönlich wünschenswert erscheint.


  Beide Aspekte, Stärken und Schwierigkeiten im Leben eines autistischen Menschen bzw. im täglichen Zusammenleben mit ihm, werden im abschließenden Zitat von Martina Schmidt zusammengefasst. Es stellt ein ermutigendes Beispiel dafür dar, dass es gelingen kann, einander einzuladen, Teil des jeweils eigenen Lebens zu werden und das Zusammenleben für alle Beteiligten schön und bereichernd zu gestalten:


  »Das Leben mit (meinem Mann) stellt für mich immer noch eine Herausforderung dar, für die ich einen Berg Geduld und Nerven wie Stahlseile brauche. Aber es ist andererseits auch niemals langweilig. Es ist meine Bürde und meine Freude zugleich. Ich möchte das Leben mit (meinem Mann) mit dem Leben an den fruchtbaren Hängen eines perfekt geformten, symmetrischen Vulkans vergleichen. Wer dort als Besucher vorbeikommt, erlebt ihn meist als einen wunderschönen, aber irgendwie eigenartigen, einzigartigen Berg, auf dem die Götter sitzen müssen. Wer aber wie ich dort lebt, bekommt mehr mit: Sein gelegentliches Rumpeln lässt mich Zuflucht im Keller suchen und seine Asche schwärzt meine frisch gewaschene Wäsche. Doch wenn dann mein Blick am nächsten Morgen im Schein der aufgehenden Sonne über die sattgrünen, palmengesäumten Felder gleitet, dann weiß ich, dass ich im Paradies bin« (Schmidt 2009, 573).
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  – unerfüllter → 85


  Kindheit → 83


  Kind, Vorbereitung, Gruppe → 17


  Klassenarbeit → 20


  – Zeitspanne, verlängerte → 35


  Klassenfahrt → 21, 30, 31


  Klassenkameraden → 16


  – einladen → 110


  Klassenraum, Ablenkung → 22


  Klasse, Unruhe → 20


  Klausur → 26


  Kochen → 101, 102, 133


  Kohärenz, schwache zentrale → 10, 68, 75


  Kollegen → 72


  Kontaktverhalten → 11


  Konzentration → 34, 67


  Kopfschmerzen → 162


  Körpergefühl, schlechtes → 157


  Körpergewicht → 154


  Körperkontakt → 90


  Körperwahrnehmung


  – schlechte → 154


  – Verbesserung → 168


  Kostüm → 25


  Krankenhaus


  – ansehen → 163


  – Einzelzimmer → 166


  – Zimmer → 161


  Krankenhausaufenthalt → 161


  Krankenhausbehandlung → 169


  Kunst → 179


  L


  Landkarte der sicheren Orte → 43


  Laufen → 169


  Lesen → 28, 128, 139


  M


  Matheaufgaben → 25


  Mathematik → 34


  Medienbranche → 52


  Metaphern → 9, 21, 67


  Mimik → 12, 21


  Missverständnisse → 32, 114


  – vermeiden → 33


  Mitarbeitergespräch → 62


  Mitschüler → 87


  – mitspielen → 20


  – Mobbing → 18


  – Pate → 43


  Mobbing


  – Ansprechpartner → 44


  – Aufklärung → 44


  – erkennen → 42


  – Folgen → 43


  – Formen → 42


  – Lehrer → 42


  – Prävention → 44


  Möbel → 132


  Mobilität → 28, 142


  Monolog → 100, 105, 113


  Motorik, Auffälligkeiten → 31


  Multitasking → 76


  Musik, laute → 130


  N


  Nachbarn → 120, 131


  Nachteilsausgleich → 23, 35


  Nähe, körperliche → 95, 115


  Natur → 65


  Nordic Walking → 155


  O


  Öffentlichkeit, Darstellung → 179


  Operation → 164


  Orientierung, Raum → 31


  Overload-Zustand → 75


  P


  Pädagogik, inklusive → 38


  Panikattacke → 29


  Partnerschaft → 80, 89, 98, 103, 106, 108, 116


  – Distanz, räumliche → 90


  – Freiräume → 107, 115


  Partnersuche → 113


  Pausenhof → 24


  Perfektionismus → 76


  Pflegebedürftigkeit → 147


  Planung → 29


  Praktikum → 52, 53


  Privatleben, ruhiges → 126


  Projektarbeit → 35


  Projektaufgaben → 27


  Provokation → 11


  – vermeintliche → 114


  Psychotherapie → 9, 157


  Putzplan → 135


  Puzzle → 24, 65


  Q


  Qualitäten, besondere → 116


  R


  Radfahren → 169


  Realschule → 26


  Redewendungen → 9, 32, 33, 67


  Reizüberflutung → 34


  Resilienz → 45


  Ressourcen


  – betonen → 177


  – erkennen → 179


  – fördern → 180


  Rituale → 29, 36, 76


  Routine → 76


  Rückzug → 126


  Rückzugsmöglichkeit → 142, 150


  S


  Scheidung → 82


  Schlafzimmer, getrenntes → 99


  Schmerzen → 156, 160, 165


  – vergessen → 157


  Schmerzskala → 167


  Schulalltag → 30


  Schulbegleiter → 19, 21, 23


  Schulberatungsstelle → 24


  Schulbibliothek → 31


  Schule


  – Erfahrungen → 16


  – Integration → 38


  – Orientierung unterstützen → 31


  – Routine gewährleisten → 29


  Schüleraustausch → 21


  Schüler, Pate → 26, 31


  Schulhof → 25, 26


  – Lärm → 20


  Schulpause, Rückzugsräume schaffen → 31


  Schulreife → 24


  Schuluntersuchung → 24


  Schwerbehinderung → 63


  Schwester → 83


  – Zimmer, gemeinsames → 128, 142


  Schwimmen → 168


  Selbsthilfearbeit


  – Aufklärung → 124


  – Bedingungen → 122


  Selbsthilfegruppe → 121, 123, 176


  Sexualität → 90


  Small Talk → 105, 112


  Soft Skills → 48


  Sonderpädagoge → 26, 27


  Sozialphobie → 101


  Sozialverhalten → 48


  Speisen, Abneigung → 154


  Spezialinteresse → 37, 50, 76, 105, 113, 163


  Spiel → 20


  Spielen


  – angeleitetes → 111


  – Gleichaltrige → 110


  Spielverhalten einüben → 111


  Sportfest → 25


  Sportunterricht → 26


  – Anforderungen anpassen → 32


  Sprache → 14


  Sprichwörter → 9


  Stärken → 178


  Stereotypien → 54, 76


  Stigma → 103


  Stimmung wahrnehmen → 92


  Stress → 64, 76, 133


  – abbauen → 77


  – Besuch → 136


  Stressbewältigungsmechanismus → 65


  Stressresistenz, geringe → 68


  Stroke-Unit → 164


  Struktur vorgeben → 31


  Studentenwohnheim → 129, 130


  Studium → 57, 58


  – wohnen → 129


  Stundenplan → 29, 30, 57


  Supermarkt → 133


  T


  Tafelabschrift → 22


  Tagesstruktur → 134, 146


  Tagung → 124


  Tätigkeiten, geeignete → 71


  Tauschbörse → 120


  Textinterpretation → 34


  Textverständnis → 50


  Theory of Mind → 8


  Tod, Bewältigung → 94


  Toleranz → 108


  trauern → 94


  Trauerritual → 94


  Trost → 94


  U


  Überforderung erkennen → 76


  Unabhängigkeit → 142


  Ungeschicklichkeit → 12, 31


  Unterricht → 19, 22


  – Aufmerksamkeit → 26


  – Selbstständigkeit → 30


  Unterrichtsstoff → 20


  – schriftlich zusammenfassen→ 34


  Unterstützungsbedarf → 180


  V


  Verein → 120


  Vererbung → 81


  Verhaltensweise, stereotype → 36


  Vertrag → 137


  Vertrauensperson → 72


  Vorgesetzte → 62


  – Autismusdiagnose → 62


  Vorlesung → 57


  Vorsorgemaßnahmen → 168


  Vorstellungsgespräch → 53, 56


  W


  Wahrnehmung, kontextgebundene → 10


  Wartezeit → 173


  Werkstatt für behinderte Menschen → 48


  Wirtschaftsgymnasium → 27


  Wissen, soziales → 112


  Wocheneinkauf → 135


  Wochenplan → 69, 77, 146


  Wohnanlage → 132


  Wohnen


  – ambulant betreutes → 144


  – Maßnahmen, sinnvolle → 146


  – Unterstützung → 143


  Wohngemeinschaft → 129, 137


  – therapeutische → 144


  Wohnprojekt → 145


  Wohnsituation → 126


  Wohntraining → 145


  Wohnung, eigene → 131, 145


  Wohnungseinrichtung → 133


  Wohnungssuche → 147


  Wutausbruch → 29


  Z


  Zeitdruck → 68, 77


  Zentrale Kohärenz, schwache → 10, 68, 75


  Zuneigung → 114
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